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Einleitung. 



Wohl jeder Gebildete kennt die Sage vom klugen 
Odysseus und dem wilden Riesen Polyphemos, der trotz 

seiner ungeheuren Stärke der Schlauheit seines Gegners 
unterliegt Der ganze Charakter dieser homerischen Er- 
zählung zeigt deutlich, dass sie» wie viele andere Episo- 
den der Odyssee, aus der Votkssage geschöpft ist Es 
mfissen also schon vor der Entstehung dieses Epos volks- 
tümliche Erzäiilungen exislirt haben, welche die Haupt- 
zdge der Polyphemsage, sei es einzeln, sei es in ähn- 
lichem Zusammenhange, enthielten. 

Aber auch noch gegenwärtig lebt die Sage im Munde 
des Volkes fort. In den Einöden Lapplands wie ini Hoch- 
gebirge des Kaukasus, an der Felsenküste Schottlands 
^e in den Olivenhainen Siciliens weiss man oder wusste 
man noch unlängst zu erzählen von dem menschenfres- 
senden Riesen und dem schwachen Menschen, der jenen 
blendete und durch List der Rache seines Gegners ent- 
rann. Dass nicht alle diese volkstümlichen Erzählungen 
auf das homerische Epos als einzige Quelle zurflckgehn 
können, ist von keinem der Forscher bezweifelt worden, 
die sich bisher mit dieser Sage beschäftigt haben. Der 
erste, welcher die Polyphemsage zum Gegenstande wissen- 



Digitized by Google 



j 

2 

schaftlicher Untersuchung machte, war Wiihelm Grimm % 
der auf die weite Verbreitung der Sage hinwies und zehn 

Varianten amührte. Unter diesen btiindet sich ein nor- 
wegisches Märchen von den „Troldene paa Hedalssko- 
ven"^, in welchem Grimm die Urform, den „Grund der 
Polyphemsage sieht, der sich nur »in dem abgeschlosse- 
nen Lande" so rein habe erhalten können. Dieses Mär- ^ 
eben hat jedoch mit der Polyphemsage nichts weiter ge- 
mein, als den Gegensatz von List und Starke sowie das 
Stimauge des Unholdes. Die Wegnahme des Auges, der 
ja die Rückp;abe desselben folgt, kann unmöglich mit der 
Blendung identiiizirt werden, vielmehr erinnert dieser Vor- 
gang aii die Sage von Perseus und den Gräen. Aus 
diesem Grunde habe ich das Märchen aus meiner Varian- 
tensammlung ausgeschlossen % Den ursprünglichen Inhalt 



^) Die Sage von Polyphcm in den Abhandlungen der kgl. Aka- 
demie der Wissenschaften zu Berlin, Philo!og.-histor. Classe 1857 p. 
1—30. Aufgenommen in Grimm, Kleinere Sciiriften IV, p. 428—462. 

^ Asbjömsen und Moe, Noiskc Folkcxventyr 2 Aufl. p. 424. 

^ Der Inhalt ist in Kilfze folgoider: Zwei ICnaben veiinen sich 
im Walde nnd nuchen sich bei Aitljnidi der Nacht ein Lager furedit. 
In der Nacht ersdieinen drei riesige Trelde, die alle zusammen nur 
ein gemeinsames Auge besitzen. Jeder von ihnen hat in der Stirn 
eine Höhhing, in die das Auge gelegt werden Icann. Abwechselnd 
übernehmen sie das Auge und damit die Führung der beiden Gefährten. 

Bei der Annäherung der Trelde schleicht sich der ältere Knabe 
hinter sie und schlägt dem, der zuietzt geht, mit der Axt in den Fuss. 
Der Oetfoliene bifUtt auf, aodasa der vonteiste Troid ersdukltt,, in die 
Hiihe fahrt nnd das Auge fallen lisst. Der Knabe eitiascfat geschwind 
das Auge, das hell leuditet und gross ist wie ein Kessel. Die Trolde 
Icöniien. trotz aller Drohungen und Bitten das Auge nicht zurücl<crlaii> 
gen und müssen schjiesslich dem Knaben Qoldi ^ber und zwei Stahl- 
bogen dafür geben. — 

Eine weite Verbreitung sciicint dieses Märchen nicht zu haben. 
Eine finnländisch-schwedische Erzählung aus Liljendal, Nyland (Ny- 
land, U p. 72—73) erweist sich in der Hauptsache so wörtlich über- 
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und Sinn der Polyphein sage, »der sich in der nordischen 
Überlieferung am klarsten a^tssipricht"» findet Grimm im 
»Gegensatz zwischen den äusseren fucchtbaien und.den 
stiUcn, im Verborgenen wirkenden NaturkiHften od^r in 
sittlicher Beziclmng zwischen roher Gewalt und listiger 
Behendigkeit % einem Gegen satze, der in den Mythen , von 
Giesen uQd Zweigen ausgedruckt werde. In dein Kna^i^n 
öfis norwegischen Märchens will Grimm einen Zwerg er- 
kennen, der durch seine Klugheit und Gewandheit den Rie- 
sen des leuclitenden Auges und damit seiner göttlichen 
IQaft beraubt und ihn so nötigt, .sk:h in die Finister^is zu- 
rflckzuziehn Das leuchtende Stimauget wie es sich in 

vielen Polyphcmvananteu wiederfindet, deutet ürirnrn als 
das Weltauge, die Sonne. — Einen überaus wertvollen Bei- 
trag zur Polyphemforschung lieferte^zwei Jahizeiuite nach 
dem Erscheinen der Grimnischen Schrift Chr, Njtrop, in 
seinem Aufsatze über „Sagnet om Odysseus og Poly- 
phem" Sein Verdienst ist abgesehn von schätzenswer- 
ten Komrnentaren zu den einzelnen Varianten,, dereii An- 
zahl er bedeutend vermehrte, vor allem der Hinwei? darauf» 
dass die Niemandepisode ursprflngHch nicht der Polyphem- 
sage, sondern einem andern Märchenkreise angehört hat. 

Eine mythologische Erklärung der Sage versucht 
Nyrop nicht zu geben, dtirt aber^ die mythologischen 



einstimmend mit dem norwegiscl en Märchen, dass sie offenbar nur ein 
Plagiat ist. Eher kann eine kurz gefasste /(kreische Variante (Jakobsen, 
p. 382V 'Untf eine dite VerwuiMhmg des Rteaen diuth den Aitfaiti> nicht 
kiimsnit lMtefytisefie Version (Mflllenholf, p. 453 f.) für echt ange- 
sehn weiden. 

1) Grimm, Kl. Schf., p. 461 f.. 

2) Nordisk Tidsskrift for Filolog|. Ny raekke V I88l.p. 216^255. 
8) Nyrop, p. 252—253. 
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Deutungen mehrerer ancierei Schriftsteller, vor allem Arbuis 
de Jubainville's ^). Dieser stimmt mit Grimm darin über- 
ein» in dem Stimattge des Kykiopen die Sonne zu sehen. 
Wenn nun Polyphemos ein Sohn des Meergottes Poseidon 
genannt wird, so sei damit gemeint, dass die Sonne 
sich jeden Morgen aus dem Schosse des Meeres erhebe. 
Wenn sich wiederum Polypbem jeden Abend in seine 
Höhle zurflckzieht, so bedeute das den Untergang der 
Sonne, ihr Verschwinden im Dunkel der Nacht. Poly- 
phems grosse Schaf- und Ziegenherden seien identisch 
mit den Rinder- und Schafherden des Sonnengottes, die 
an anderer Stelle in der Odyssee erwähnt werden. — Weit 
phantastischer ist Gerland^ der den Odysseus selbst zu 
einer Personifikation der Sonne macht, und Ccrquand 
dessen meteorologische Erklärung der Sage, die Nyrop 
nicht mit Unrecht direkt als sinnlos l>ezeichnet» hier wie* 
derzugeben zu weit fahren wfirde. 

Wenig später als Nyrop hat 0. Krek*) mit beson- 
derer Berücksichtigung der slavischen Varianten und im 
Ganzen auf der Theorie der indogermanischen Stammes- 
tradttion fussend die Polyphemsage behandelt Auch er 
hält das Stirnauge für die Sonne, sieht in Polyphcm selbst 
den Himmelsnesen und deutet dann die Sage in folgen- 
der Weise: .Der Riese lässt des Morgens die Schafe — 
d. i. die lichten Wolken — auf die Weide und treibt sie 



1) Memoires de la soddt^ de Hngulstique de Paris III, 333. 
^ Altgriechische Märchen in der Odyssee. Ein Beitrag zur 
vergleichenden Mythologie von Dr. Georg Gerland. Magdeburg 1869. 

3) Cerquand, Legendes et r^cits populaires du pays basque. 
*) Krek, Einleitung in die slavische Utteraturgeschichte. Graz 
1887« p. 665-759. 
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des Abends in seine dunkle Höhle — d. i in den dun- 
keln Nachthimmel — wieder heim. Seine Blendung durch 
seinen flinken Gegner — d. i. den Blitz — geht im Gewit- 
ter vor sich und ist sein Brüllen das Rollen des Donners." 

Allen diesen mythologischen Deutungen gegenüber 
kann man wohl Nyrops Äusserung beistimmen, dass man 
mit dieser Art von Untersuchungen sehr vorsichtig sein 
soll, um nicht auf Abwege zu geraten. 

Auf dem modernen Boden der Wanderungstheorie 
steht W. Müller in den Ausführungen, mit denen er 
die Publikation einer Anzahl kaukasischer Märchen ab- 
schliesst.^) Er halt Kleinasien für den Entstehungsort 
der Sage. Hier sei sie in das homerische Epos aufge- 
nommen worden, und von hier habe sie sich andrerseits 
durch mündliche Dberlieferung nach verschiedenen Rieh- 
tungen hin verbreitet. Die aufföllige Ähnlichkeit der kau- 
kasischen Varianten mit der homerischen Sagenform er- 
klärt Müller aus der geringen Entfernung der Kaukasus- 
länder von Kleinasien. — 

Wie man sieht, ist die Polyphemsage bereits mehr- 
fach und von verschiedenen Gesichtspunkten aus der 
Gegenstand wissenschattlicher Forschung gewesen. Den- 
noch düifte vorliegende Abhandlung, da sie über ein 
weit vollständigeres Material veifügt als ihre Voigänger, 
über das Verhältnis der homerischen Sage zur Volksül)er- 
lieferung teils neue Aulschlüsse bringen, teils iruhere Er- 
gebnisse ergänzen. — 

Die von mir bei meiner Untersuchung angewandte 
Methode ist die von Professor 7. Kr(^ in Aufnahme 



^) ÜHJUiein», KaBxaacKia CKasaa]« o loncnosaxrb. 
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gebrachte und von seinen Sohne, Proi. K. Krohn weiter 
ausgebildete historisch-geographische. Dieselbe vergleicht 
die verschiedenen Fassungen, in denen die wichtigsten 
Grundzüge eines Märchens in den verschiedenen Varian- 
ten auftreten, mit einander, und sucht dadurch bei sorg- 
fältiger Berücksichtigung aller, geschichtUchen und geo- 
graphischen Anhaltspunkte die Grundform des Marchens 
sowie den Gang seiner Wanderung nach Möglichkeit zu 
bestimmen. 
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Gruppe von Varianten, in denen sich die Blendung 
des Riesen wiedcriindct, denen aber ein Seiten- 
Stack zu der bcmieftoclieii raenumdeiiisode fehlt. 

Griechen, 
- N:r 1. — Aus Attika 

Land und Leute in Nofd-EubOe. Ländliche Briefe von Georg 
Dfoainis. Anhang: Die Pütyphem-Sage in modern hellenischer Gestalt 
aus den .Athenischen Miidien' von Frl. Maria Kampüroglu. Deutsdi 
von Aug. Boltz, Leipzig 1884, p. 170—180. ^) 

In einer Höhle haust ein Di^che mit nur einem 
^immer offenen Auge auf der Stirn. Hält in der Höhle 
seine Schafe und versperrt den Eingang der Höhle mit 
einem grossen Stein. An seinem Barte ist ein goldener 

Schlüssel festgebunden, der einen Zauberpalast aufzu- 
schliessen vermag, in dem sich eine alle Türen öffnende 
Zaubergerte befindet. Ein KOnigssohn will den Schlüssel 
rauben, gelangt in die Höhle und verkriecht sich in ein 

Krell, Onleitang in die siavische Utteraturgescfoicbte» p. 

718-720. 
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Loch im Felsen. Der Drache kommt, verschliesst den 
Eingang, verzehrt sein Abendessen und schlaft ein. Der 
Prinz tritt aus seinem Versteck, schneidet dem Drachen 
den Bart sammt dem Schlüssel ab, glättet dann einen 
langen Pfahl und hält ihn ins Feuer. Stösst ihn dann 
dem Drachen ins Auge. Dieser heult vor Wut, andere 
Drachen eilen herbei, können aber nicht hinein, da sie 
den Stein nicht wegzurücken vermögen. Gehen wieder 
fort im Glauben, dass ihr Häuptling betrunken wäre. 

Der geblendete Drache rollt nun den Stein wieder 
ab, setzt sich an den Eingang und ISsst die Schafe ein- 
zeln heraus. Der Prinz klammert sich an den Bauch 
eines dichtwolligen Widders, den der Drache streichelt 
und passiren lässt. 

2* — Aus Ipsara (oder Psara, Insel in der 
Nahe von Chios). 

Ludwig Ross, Erinnerungen und Mitteilungen aus Griechenland. 
Berlin 1863, p. 281—298. i) 

Drei Brüder nehmen Dienst auf einem Schiffe. Das 
Schiff wird von Stürmen verschlagen, an Bord entsteht 
eine solche Hungersnot, dass die Besatzung täglich einen 

Matrosen auslost, der von den anderen aufgegessen wird. 
An dem Tage, wo das Los den jüngsten der drei Brü- 
der trifft, kommt Land in Sicht An waldiger Küste 
geht man vor Anken Gelandet trennen sich die drei 
Brüder von den übrigen und suchen im Walde nach 
menschlichen Wohnungen. Am dritten Tage erblicken 



1) Krek, p. 716—718. 
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sie ein prächtiges Scbloss in blühender Ebene. Durch 
eine enge Pforte gelangen sie in einen weiten Vorhof, wo 
eine grosse Schalherde sich befindet. Die Brflder treten 

dann ins Schloss ein und linden im Saal eine reich 
besetzte Tafel. Sie beginnen zu essen, da kommt ein 
ungeheurer, blinder Drache, packt und zerschmettert die 
beiden BrQder. 

Der Jüngste entflieht in den Hof, tötet den grössten 
Widder der Herde, streift ihm die Haut ab und wickelt 
sich hinein. Der Drache hat unterdessen die andern auf- 
gefressen, stellt sich an die Pforte, und ISsst die Schafe 
einzeln durch. Dabei melkt er die Schafe und betastet 
den vermeintlichen Widder, ohne seinen Irrtum zu mer- 
ken. So entkommt der Jüngling. 



i\:r ö. — Aus Zakynthos. 

B. Schmidt, Onechiüchc Maichcn, Sagen und Voiksiiedcr. 
Müdien Nf. 13, p. 96—104. 

Eingefügt in eine Variante des Marchens „vom 
Bruder und seiner schönen Schwester" findet sich hier 
folgendes: 

Ein Riese wohnt in einem grossen Beige, er und 
die ihm untertanigen Riesen sind alle einäugig und haben 

das Auge mitten auf der Stirn. Sie graben Schätze aus 
dem Schosse der Erde und bauen Häuser aus gewal- 
tigen Steinblocken. — Der Riese heiratet eine Königs- 
tochter, behandelt sie schlecht Sie entflieht. Um sich 

zu rächen lässt er sich einen grossen sar^ähn liehen gol- 
denen Kasten machen und lässt diesen Kasten von einem 
Goldschmied an die Prinzessin verkaufen. Selbst legt 
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er sich hinein. Die Prinzessin tasst Verdacht, wie der 
Kasten in ihr Zimmer getragen wird, und ruft Soldaten 
herbei. Diese bohren einen glühenden Bratspiess durch 

das Loch des Kasleiis ms Auge des Kiesen und töten 
ihn dann. 

Anm. Diese Erzählung ist offenbar durch Vermengung einer 

Variante des Märchens vom Räuberhauptmann und dem Itlugen Mädchen 
mit Reminiszenzen an die Kyklopen und an die Polyphemsage ent- 
standen. 

Aibanesen. 

N:r 4. — Aus Plana de' Greci in Sicilien. 

(unweit Palermo). 

Comparetti, Noveiline popolari italiane. Nr. LXX, I p. 308—310. 

Zwei Reisende verirren sich und gelangen in eine 
Höhle. In dieser sind zwei Kyklopen (ciclopi) mit zwei 
Augen vom und zwei rückwärts. Die Männer werden 
geüngen und gemästet, um gefressen zu werden. Wie 
die Kyklopen eingeschlafen sind, kleiden sich die Männer 
in Widderi'elle und nehmen jeder zwei Bratspiesse, machen 
sie im Feuer glühend und Stessen sie den Kyklopen in 
die Augen. Beim Herauslassen der Schafe entschlüpfen 
die Männer in ihren Widderfellen. 

Anm. Zu dieser Variante bemerkt G. Pitre^): II Ciclope, no 
vellina popotare albanese di Piana dei Greci in Sicilia pubblicata dal 
Comparetti, che Tebbe dal oomplanto pral. Demetrio Otmarda, k per 
me se non falsiflcazione, ceito mlstiilcaztoiie lettenila. V'fe tanta re- 
golafttft, esatezga e rispondenza col mito dassico, die io non esito a 
ticonoscervi una parafrnsi itatiana del racconto greco delf Odissea. 
II Camardo, uomo di onesta fede, Visse in Livomo gli Ultimi anni 
della sua vita; ma da chi, come e dove raccolse egU il Qclope?' 

1) ArclUvio 1882, p. 517. 
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Mit Pitre muss man bedauern, dass Camardo seine Quelle 
nicht angegeben hat, aber ich möchte deswegen doch nicht annehmen, 
dass er dner .Httemisdien Mystlfication* zum Opfer gefallen Ist. 
PiM folgert dies faanpttildiUdi ans der grossen Obeieinstlniniang mit 
dem Idassladien Mytlius, und dodi irt diese durduus nicht grOner 
als in mehreren anderen Varianten, deren volkstümliche Echtheit 
niemand bestreitet. In der vorliegenden Variante entschlüpfen z. B 
die Männer, indem sie sich in Widderfcllc kleiden, während in der 
von Pitre selbst mitgeteilten Variante (siehe unten Nr. 8) der Mönch 
ganz wie Odysseus und seine Gefährten sich rettet, indem er sich 
an den Bauch eines Schafes klammert. Auch die Bezeichnung .Gclopi* 
giebt Icaum zu Verdacht Anlass, da sie in Sicilien volicstümlich zu 
sein scheint. (Vgl. Nr. 9 der vorliegenden Variantensammlung und 
Piti^ II Nr. 71.) 



Kr. Nyrop. Sagnet om Odysseus og Polyphem in Nordisit 
Tidsskrift for Filologi, Ny rskke V 1881 p. 239—240, nach einer 
Mitteilung von I>rof. S. Prato. 

Ein Herr wandert mit seinem Diener durch einen 
grossen Wald. Sie gelangen in eine grosse Höhle, die 
vom Occhiaro (Hellauge), einem Ungeheuer mit bloss 
einem grossen glänzenden Auge, bewohnt wird. Der 
Occhiaro verschliesst die Höhle mit einem grossen Steine, 
schlachtet dann den Diener und irisst iiin auf. Er legt 
sich dann nieder und schläft ein. Der Herr zieht sein 
Schwert, stösst es dem Occhiaro ins Auge und blendet 
ihn so. Der O. heult, dass die Höhle wiederhallt. 

In der Nacht schlachtet der Mann ein Schaf und 
haut sich in das Fell ein. Der Occhiaro lässt am fol- 
genden Morgen die Schafe einzeln aus der Höhle und 
betastet sie dabei. Der Mann im Schaffelle gelangt glück- 
lich heraus und höhnt nun den Occhiaro. Dieser wirft 



Italiener. 
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hm einen Ring zu, »er könne sich damit unsichtbar 

machen." Der Mann steckt sich den Ring an den Finger, 
und nun schreit der 0.: , Halte fest, Ring, bis ich komme. 
Der Mann Icann sich nicht mehr von der Stelle rOhren, 
baut sich mit dem Schwerte den Finger ab und entflieht. 

6« — Aus MigUänico in den Abruzzen. 

G. FliHimoce, Tndizloiii popolafi Abnizzesi im Afdiivio m 
iS84 p. 532. 

Zwei Mönche Fratucäo und Fratone gehen hinaus 
in die Welt, um .m^o pane che di grano" zu suchen» 
Sie treffen einen Mann» der nur ein einziges Auge mitten 

auf der Stirn hat. Dieser nimmt sie als Diener aul und 
verspricht ihnen das gute Brot Er schlachtet emen Ham> 
mel und giebt ihnen davon zu essen. Am folgenden 
Morgen tötet er den Fratone und lAsst den Fratucdo daa 
Fleisch kochen. Dieser nimmt den glühenden Bfatspies& 
und bohrt ihn ins Auge des Menschenfressers. 

Fratuccio versteckt sich nun unter den Schafen, 
wickelt sich in das Fell des geschlachteten Hammels» 
bindet sich die Glodce um und entkommt so. Der 
Menschenfresser bietet ihm nun einen Ring an. Fr. steckt 
den K^ng an den Finger und kann sich nun nicht mehr 
bewegen. Er schneidet sich den Finger ab, wirft ihn 
dem Menschenfresser zu» und ist nun gerettet. 

7» — Aus Mezzagrogna in den Abruzzen. 
Ibid. p. 532. 

Zwei Schafer kehren aus dem Gebirge nach Apulien 
zurück. Eines Abends treffen sie einen andern Hirten» 
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mit nur einem Auge auf der Stirn, der sie zu sich ein- 
ladet. Eitler der beiden wird von dem fremden Hirten 
angegessen, der andere blendet den Schurken und entflieht 



G. Htrt, Fiabe, noveUine e iiccoati pq>olaii U Nr. 51, p. 1 — 3. 

Zwei Almosen sammelnde Mönche verirren sich und 
gelangen in eine grosse Höhle. Hier haust ein Unhold» 

der, wie später gesagt wird, der Teufel selbst war. Der 
Unhold verzehrt zwanzig Schafe und sperrt dann die 
Höhle mit einem grossen Steinblock. Nimmt ein grosses, 
Spitzes Eisen und stösst es dem grossem MOnche in den 
Leib. Dann brat er den Getöteten und t>efiehlt dem Idei- 
ncrii Mönche riiitzucsscn. Dieser stellt sich, als üb er es 
täte, aber lässt die Stücke zu Boden fallen. Nachts nimmt 
der Mönch das spitze Eisen, macht es glühend und sticht 
dem Teufel damit die Augen aus. Der Mönch verbiß 
sich nun unter den Schafen. 

Der Teufel lässt die Schafe einzeln aus der Höhle 
heraus» unter einem der Schafe verborgen entkommt auch 
der Mönch. ^) Er gelangt ans Meer und wird von einem 
Bote aufgenommen. Der Teufel läuft ihm ins Meer binehi 
nach, fällt und zerschmettert sich den Kopl an einem 
Steine. 2) 



^ Der von Pitrt nadi der Eizüilung eines achtJidiilgeR MSdcheiis 
aufgezeichnete Text ist an dieser Stelle etwas fngmentailscti, kann 

aber nicht wohl anders aufgefasst werden. 

^ Diese Stelle ist im Texte nicht völlig verständlicii : ,Li ma- 
rinara misiru a curriri varca varca. 'Nta rnentri cum, pigghia *na petia 
di pettu, iddu, ca eia orvu, cadiu e si rumpiu ia testa. 




Aus Erice in Sicilien. 
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Nir 9. — Aus Messina. 

Mitgeteilt von T. Canizzaio im Archivio l 1882 p. 518 — 519. 

Zwei Mönche irren Nachts bei Sturm und Regen 
im Gebirge umher. Sehen eine alte Mflhle (?)^) und be- 
gehren Obdach. Der „Ciropiddhu", mit nur einem Auge 

mitten auf der Stirn, schiebt den grossen Stein, der den 
Eingang versperrt, etwas zur Seite und lässt sie ein. fcir 
schlachtet und verzehrt den einen Mönch und schläft 
dann ein. Der zweite Mönch macht den ßratspiess im 
Feuer glühend und boiirl liin dem C. ins Auge. 

Irn Hause waren viele Schafe und Felle von Schafeni 
Der Mönch nimmt vier Felle, bekleidet sich damit und 
hängt sich eine Glocke um den Hals. Am Morgen Iflsst 
der Ciropiddhu die Schafe heraus und betastet dabei ein 
jedes. Der Mönch kriecht in seinen Schaffellen ebenfalls 
hinaus. Draussen verhöhnt er seinen Gegner. Dieser 
läuft ihm nach, der Mönch versteckt sich in einem Bie- 
nenkorbe. Der Unhold praft alle Körbe auf ihr Gewicht 
und lad sich den schwersten, in dem sich der Mönch 
befindet, auf den Rücken und wirft ihn von einem Felsen 
hinunter: Der Mönch stfirzt in den Abgrund. 

Anm. Der Schluss dieser Vari;inte ist offenbar verderbt. Ur- 
sprünglich hat jedenfalls der Tod des Unlioldes, nicht des Münches 
die Eizählung beschlossen. 



^) ,Un vecchiu parmentu.* Der Sinn des Dialektwortes par- 
fflentn Ist mir unklar, vielleicht palmento » Muhle. 
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N:r 10 • — Aus Roccascalegiia in den Abruzzen. 

G F inamore, Tradizioni popolari Abruzzesi. l, 38 p. 190 — 191 
Ltt fatte dell uocchie-'n-fronde. 

Vierandzwanzig Studenten sind auf einer Wanderung 
begriffen, als die Nacht einbricht. Sie suchen Zuflucht 
in einer Hütte. Der „Occhio-in-fronte" (Stirnauge) öffnet 
ihnen und frisst sie alle auf bis auf einen. Dieser fragt 
ihn, warum er Menschenfleisch esse. Die Antwort lautet: 
»Aus Arger, weil ich nur ein einziges Auge auf der Stirn 
habe." Der Student verspricht nun, dem O. ein zweites 
Auge zu verfertigen, und fordert ihn auf, das Auge zu 
schliessen. Dann macht er den Bratspiess glühend und 
durchbohrt damit das Auge des Occhio-in-fronte. Der 
Geblendete versucht vergeblich, ihn zu fangen. Am Mor- 
gen lässt der O. die Scliafe liinaus, wobei er sich an die 
Schwelle setzt und jedes Schaf betastet So vergehen 
einige Tage. Schliesslich schlachtet der Student ein Schaf, 
zieht ihm das Fell ab, wickelt sich hinein und kriecht 
auf allen Vieren hinaus. Der O. betastet ihn und lässt 
ihn durch. Der Student ruft nun; »Ich bin draussen.* 
Der O. wirft ihm nun einen Ring zu, der sich um einen 
Finger des Studenten legt. Dieser kann sich nun nicht 
mehr von der Stelle bewegen, und der Unhold nähert 
sich ihm. Da schneidet er sich den Finger ab und 
entkommt so. 

N:r 11. — Aus Vasto in den Abruzzen. 

iDid. II, 68. p. 57 — 58. (La iavuleUe dell'ucchie-'m-brande. 

Fünf Lazzaroni begeben sich zum .Riesen*. Dieser 
fragt sie, woher sie alle zwei Augen hätten. Sie erbieten 
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sich, ihm ein zweites Auge zu machen. Er lässt sich 
festbinden und sie bohren ihm mit einem glühenden Eisen 
das Auge aus. 

Der Riese setzt sieb nun an die Tttr, um sie nicht 
entwischen zu lassen. Sie t(Hen fünf Schafe, ziehen ihnen 
das Fell ab, wickeln sich hinein und kriechen zum Aus- 
gang. Der Riese betastet sie und lässt sie passiren. Nun 
rufen sie: ,Wir sind dir entkommen." Der Riese schenkt 
Ihnen einen Ring. Einer steckt ihn sich an den Finger, 
da führt ihn der Ring zum Riesen zurück. Um sich zu 
retten, schneidet er sich den Finger ab und entrinnt. 
Der Riese muss sich damit begnügen, den Finger zu 
verzehren. 

N:r 12. — Aus Pisa. 

Dom. Comparetti, Novelline popolari italiane l, p. 192 — 195 
(Nr. XLIV). 

Ein reiselustiger Florentiner ist auf der Wanderschaft. 
Ihm schliessen sich ein Pfarrer und ein Gutsverwalter an. 
Sie gelangen durch dichten Wald zu einem Schlosse, wa 
ein Riese wohnt. Dieser nimmt sie auf und weist je- 
dem ein besonderes Zimmer an. Am Morgen lockt 
er den Pfarrer zu sich und schlägt ihm den Kopf ab. 
Ebenso ergeht es nach dem Mittagessen dem Verwal- 
ter. Der Florentiner hat dies durch das Schlüsselloch 
beobachtet. 

Der Riese hat ein krankes Auge. Der Florentiner 
macht sich anheischig, es zu heilen. Er pflückt auf einer 
Wiese ein Kraut, und setzt es in einem Topfe mit öl auis. 
Feuer. Nun muss sich der Riese zur Operation auf einem 
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Marmortische festbinden lassen, dann giesst ihm der Flo- 
fentiner das siedende öl in die Augen. 

Der Florentiner will sich jetzt wegschleichen, aber 
der geblendete Riese stürmt mit dem Tische auf dem 
Rflcken ihm nach und wiift ihm einen Ring als Anden- 
ken zu. Der Florentiner steckt sich den Ring an den 
Finger, da wird der Ring zu Marmor und der Fl. kann 
sich nicht mehr von der Stelle bewegen. Er schneidet 
sich mit dem Messer den Finger ab und entflieht 

N:r 13 • — Sizilien oder Unteritalien? 

W. Kaden, Unter den OUvenbäumen. Sttditalisdie Votksmardi«!. 
Leipzig 1880 p. XVUI— XIX. 

Ein reisender Kaufmannssohn wird von einem Rie- 
sen gelangen genommen und mit andern (jcianpenen in 
einen Käfig gesperrt. Jeden Morgen verzehrt der Riese 
einen der Gefangenen. 

An der Guitarre des Riesen sind einige Saiten ge- 
sprungen ; der Riese verspricht dem die Freiheit, der ihm 
die Guitarre ausbessert. Dem Kaufmannssohn gelingt 
dies und er wird freigelassen, aber beim Abschied steckt 
ihm der Riese einen Ring an den Finger. Der Kauf manns- 
sohn ISuft nun davon, Icommt aber immer wieder zum 
Hause des Riesen zurück. Da flüstert ihm ein Mädchen 
aus dem Fenster zu: »Schneidet Euch den Rmgfinger 
ab", und wirft ihm ein Messer zu. Er schneidet sich 
den Finger ab und kann sich nun retten. 

An in. Dieses MSrchen enthält zwar wenig von der eigentlichen 
Polyphemsage, kommt aber als Variante der Ringepisode in Betracht 
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N:r 14. 

Bojardo, Orlando limamonito III, III Str. 22—60. 

Mandricardo und Giadasso finden auf einem Felsen 

ein nacktes Weib in Ketten. Die Ketten stehen mil einer 
Glocke im Hause eines schauderhaften Ungetümes in 
Verbindung. Wie die Beiden die Ketten lösen wollen, 
reklingt die Glocke, und der Riese kommt heibei. Er 
ist von schreckenerregendem Aussehen und blind, anstatt 
der Augen hat er Knochenkugeln. Er packt den Gradasso 
und trägt ihn in seine Höhle. Dann verfolgt er den 
Mandricardo, der sich in das Gebirge flüchtet. Mandri- 
cardo springt über eine breite Felsspalte, der blinde Riese 
fällt in die Kluft und zerschlägt sich drei Rippen. 

Nun eilen Mandricardo und Gradasso mit dem be- 
freiten Weibe an den Meeresstrand und besteigen ein 
Schiff. Da kommt das Ungeheuer, eilt ihnen nach ins 
Meer und schleudert einen mächtigen Stein, der sie bei- 
nahe getroffen hätte. — 

Ann. DteM sowie die folgende Erzählung, beide der Kunst- 
dichtung angehOflg» habe ktt dem Beispiele Nyrops^) folgend in die 

Variantensammlung aufgenommen, da sowohl Bojardo wie Ariosto sicher 
mindestens teilweise ihren Stoü der volkstümlichen Überlieferung ent- 
nommen haben. 

N:r 15. 

Aiiosto, Orlando furiose XVII Str. 23 ff. 

Lucina, die Gemahlin des Königs Norandino von- 
Damaskus wird sammt ihrem Gefolge auf einer Insel von 



1) Nyiop. p. 241 ff. 
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einem blinden Riesen entführt, der wie bei Bojardo Kno- 
chenkugeln an Stelle der Augen hat. Der König geht 
den Fussspuren nach und gelangt in die Höhle des Rie- 
sen, wo er nur dessen Frau trifft. Diese schmiert ihn 
mit Fett ein, damit der Riese nicht den Geruch des Men- 
schenfleisches wahrnehme, und hüllt ihn in ein Schaffell. 
Abends kommt der Riese mit seinen Schafen zurack und 
treibt sie dann in eine andere Höhle, wo er seine Gefan- 
genen hält. Der König im Schaffell gelangt mit hinein. 

Auf seinen Rat hüllen sie sich alle in Schaffelle und 
entkommen so am nächsten Morgen alle aus der Höhle 
mit Ausnahme von Ludna, die vom Riesen gefangen 
wird. Schliesslich gelingt es Norandino mit Mütfc von 
Mandricardo und Gradasso, auch Lucina zu beireien. 



Galicien. 

L. Consiglien-Pedroso, O Aliconüo, im Archivio I 1882, p. 
270—271. 

Zwei Mönche begegnen einem „Einhorn" (Alicor- 
nio), dies war ein Riese mit einem einzigen Auge »am 
Kopfe" (auf der Stirn?). Der Riese weidet Schafe und 

fordert die Mönche auf, zu ihm nach Hause zu kommen. 
Sic folgen ihm, eine Tür im Berge öffnet sich durch 
Zauberei und sie gelangen in eine Höhle. Der Riese 
zündet ein Feuer an, tötet den einen Mönch und frisst 
ihn auf. Dann legt er sich schlafen. Der tiberlebende 
Mönch will das schlafende Ungeheuer nicht töten, da er 



Portugiesen. 




*♦ — Von der Grenze von Portugal und 
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4ann nicht wieder aus der Höhle herauskönnte. Er macht 
daher einen Bratspiess im Feuer glühend und bohrt ihn 
dem Alicomio ins Auge. 

Am nächsten Tage lässt der Riese die Schafe heraus, 

wobei er ein jedes betastet. Der Mönch schlitzt einem 
Schafe den Leib auf, wickelt sich in die abgezogene Haut 
und passirt nun kriechend den Ausgang. Draussen verr 
höhnt er den Riesen, dieser hetzt einen grossen Hund auf 

ihn und der Mönch muss sich auf einen Baum flüchten. 

Franzosen. 

N:r 17. — Aus der Gascogne. 

J.-F. Blad6, Contes de b Gascogne, p. 31 — 42. Le Mcat 

Die »B^cuts* sind gewaltige Riesen mit einem ein- 
zigen Auge mitten auf der Stirn. Sie wohnen in einem 

gebirgigen Lande und besitzen Ochsen und Widder imi 
goldenen Hörnern. Abends treiben sie das Vieh in die 
Höhle. Zu Mittag essen sie stets einen Ochsen und 
werfen das goldene Horn weg. 

Ein armer Knabe wandert mit seiner kleinen Schwes- 
ter in dieses Land, um goldene Hörner zu sammeln. Sie 
finden hundert Stttck und treten nun den Rüclcweg an. 
Da werden sie von einem B^cut bemerkt und in seine 
Höhle geschleppt. Sie sollen ihm nun Geschichten erzäh- 
len. Dem Knaben gelingt dies zur Zufriedenheit des 
Riesen, aber das Mädchen erzählt vom lieben Gott, der 
Jungfrau Maria u. s. w. Der Riese gerät in Wut, steckt 
sie an einen Spiess und lässt sie in einem Kessel bei 
langsamem Feuer braten. Sic umklammert mit der Hand 
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ein kleines silbernes Kreuz. — Nun verschlingt sie der 
B^cut aui ein Mal. Der Koabe muss ihm noch Geschich- 
ten en&hlen, bis er voll von Wein und Essen einscfalAft. 

Der Knabe bohrt nun den Bratspiess kräftig ins 
Auge des Riesen. Dieser brüllt und tobt, der Knabe ver- 
steckt sich unter den Rindern und Schafen. Die andern 
Btorts kommen auf das Gebrflll ihres Kameraden hin 
herbei, suchen den Knaben, können ihn aber nicht fin* 
den und entfernen sieb wieder. Drei Tage bleibt nun 
der Riese mit dem Knaben und dem Vieh in der Höhle, 
die mit einem Felsblock verschlossen ist Wahrend die- 
ser Zeit schlachtet der Knabe einen Widder und zieht 
ihm das Fell ab. 

Schliesslich lässt der Riese das Vieh heraus, erst 
die linder, dann die Schafe; dat)et t>etastet er alle. 
Der Knabe zieht sich das Fell des Widders Ober und 

setzt sich die goldenen Hömer auf. Beim Tasten tasst 
der Riese Verdacht und will ihn ergreifen, aber der Knabe 
entrinnt und versteckt sich draussen. 

Der Riese erbricht das verschlungene Mädchen, das 
dank dem Kreuze lebendig geblieben war. Die Geschwis- 
ter wandern nun heim und verkaufen die goldenen Hör- 
ner zu gutem Preise. 



N;r 18. — Aus Languedoc. 



L. Lambert, Goates populaiies du Languedoc, Revue des langues 
fomaiies. sir. in t XIV p. 124—128. 

Ein Mann versucht auf Betreiben seiner zweiten 

Frau die Kinder erster Ehe im Walde inezuiüiiren. Zwei- 

2 
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mal misslingt der Versuch, das dritte Mal verirren sidi 

die Kinder wirklich. 

Sie gelangen zum Hause des Werwolfes (dialektisch 
kMiporottasiottp-garou) und weiden van der Frau desselben 
in eine Sdienne gesperrt Hier werden sie gemistet und 
dann eines der Kinder vom Werwolle aufgefressen. Den 
übrigen gelingt es, wie der Werwolf eingeschlalen ist, aus 
der Scheune zu entkommen. Sie finden im Hause unter 
einem Bette eine Pfanne mit siedendem Pech» und legen 
diese auf das Auge des schlafenden Werwolfes. Dann 
verstecken sie sich im Ziegenstalle. 

Der Werwolf geht zum Ziegenstalle und legt einen 
Mahlstein vor die Tur, um den Durchgang zu verengem. 
Dann betastet er die herausgehenden Ziegen. Die Kin- 
der ziclicTi sicli ein Ziegenfell über, und wie er sie betas- 
ten will, bleibt das Fell in seinen Händen. 

Nun verstecken sich die Kinder in einer Höhle 
unter einem Felsen. Der Werwolf wittert sie und will auf 
den Felsen steigen, stürzt aber dabei ab und kommt um. 

Anm. Wie schon an? dem Referat hervorgeht, ist diese Va- 
riante etwas verworren und offenbar st<irk korrurnpirt Der Anfang 
enthält starke Anklänge an das Märchen von kleinen Däumling und an 
.Hänsel und Gretel". 



P. S^billot, Contes de la Haute Bretagne. Revue des traditions 
populaires iX 1894 p. 106. (Le g^ant qui n' avait qu'un cell). 

Ein Jüngling verirrt sich im Walde. Er entkommt 
zwei üiesen und gelangt zu einer Hütte. Ein Riese mit 
einem einzigen Auge mitten auf der Stirn öffnet ihm. 
In einem Kessel kocht Menschenfleisch und der Riese 




— Aus Gouray (Bretagne). 
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will den Jfingling zwingen, davon zn essen. Aber dieser 

zieht seine Pistole und zerschmettert mit einem Schusse 
das Auge des Kiesen. Dann versteckt er sich unter den 
Schafen. In der Hfltte befanden sich nflmlicb acht Schafe, 
gross wie Fallen. 

Der Riese öffnet nun die Tür und lässt die Schafe 
einzeln heraus, ein jedes betastend. Der Jllngling klam- 
mert sich an den Bauch eines der Schafe. An der Tflr 
berührt sein Fuss etwas den Riesen, der Verdacht schöpft 
und das Schaf anhält. Der Jüngling l^lsst nun die Wolle 
des Schafes los und rettet sich dann so rasch er kann. 
Es gelmgt ihm, aus dem Waide zu entkommen und die 
Schafe wegstitfeiben. 

Na- 20. 

Johannis de Alta Silva Dolopathos. Herausgeg. von H. Oster- 
ley, p. 66—68. 

Ebenso in der fnnzosisclien Beafbdtung des Tiouvte Hefbeis: 
Ii fomans de Dolopaflioep v. S22&— 9571. ^ 

Eine hundert Ailann starke RSubeibande raubt einem 
Riesen sein Gold und Silber, wird aber von ihm und 

neun anderen Kiesen gefangengenommen. Der Haupt- 
mann wird mit neun Gefährten dem beraubten Riesen 
zugeteilt, der sie in seine Höhle schleppt Hier schlach- 
tet er den fettesten, wirft ihn in einen Kochkessel und 
verzehrt ihn. Ebenso ergeht es den übrigen Gefangenen 
bis auf den Anführer, der gezwungen wird mitzuessen. 

Als nun auch ihn das Schicksal seiner Leute treffen 
soll, giebt er vor, Aizt zu sein, und erbietet sich, dem 

1) iOek, p. 69S-696. 



Digitized by Google 



26 



Riesen seine kranken Augen zu heilen. Er bereitet eine 
Attgensalbe aus Ol, Kalk, Salz, Schwefel u. s. w. und 

gicsst sie dem Riesen über den Kopf. Geblendet schlägt 
der Riese mit seiner Keule um sich. Der Räuber rettet 
sich zunächst, indem er auf einer Leiter unter das Dach 
klettert, dann versteckt er sich unter den Schafen. 

Er hüllt sich in das Fell eines Widders, sodass die 
Hörner gerade auf seinen Kopf kommen. Der Riese 
streichelt den vermetntlichen Widder und will ihn braten. 
Siebenmal entrinnt der Rauber, schliesslich wirft ihn der 
Riese ärgerlich znr Tür hinaus. 

Draussen höhnt der Gerettete seinen Gegner. Dieser 
zieht einen goldenen Ring vom Finger, angeblich um 
dem Rauber far seine Schlauheit ein Geschenk zu machen. 
Der Räuber steckt den Ring an den Finger und muss 
nun rufen: „Hier bin ich". Er schneidet sich den Finger 
ab und rettet sich. 

Anin. Das Erzählungswerk .Dolopathos sive de rege et Sep- 
tem sapientibus', in dem vorliegendes Märchen enthalten ist wurde 
nach Oesterley um das Jahr 1185 von dem Mönche Johannes de Alta 
Sflva ^taiite^ve) veifasst. Dan der Vetfisser die homerische Sage 
gekannt hat, geht ans ftdgender SteUe des Buches hervor: ,Vide 
quotiens Ipsorain fMler Pol^hemum illnm gigsntem fefelleitt*. ^) Den- 
noch zeigt der Inhalt des Mäidiens deutlich, da» dasselbe In der 
Hauptsache nuf Volksüberlieferung zurückgeht. Kreks Vermutung, dass 
eine deutsche Volkssage die Quelle des Johannes gewesen ist, scheint 
sich lediglich auf Grimms Äusserung 2) zu stützen, dass Johannes mög- 
licherweise eine deutsche Sage vernahm. Da aber das Kloster üaute- 
Selve in Französisdi-Lothiüigen liegt, so scheint es mir bei dem Mangel 
sonsttger Anhaltepunkte natOiUcher, ebie froHfOsUchg VoUtstiadltkMi 
anzunehmen. 



Oesterley Dol. p. 71, erwähnt von Krek, p. 746. 
^ Grimm, Kleineie Schriften, p. 433. 
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Rumänen. 
N:r 21. — Aus Siebenbflrg^n. 

W. Giünm, Die Sage von Polyphem. KJelittfe Schriften IV Qfl- 
tenloh 1887, p. 444—446. Nach Pnuu Obert (Andand 29, p. 717). 

Ein Mann schickt seine drei Söhne mit der Schaf- 
herde aus und ermahnt sie, auf Anruf keine Antwort zu 
geben. Sie hören dreimal den Ruf: »Ihr Jünglinge", und 
antworten dass dritte Mal. Ein Riese erscheint und fahrt 
sie sammt den Schafen zu sich nach Hause, kocht und 
verzehrt am ersten Tage den ersten Jüngling, am folgen- 
den Tage den zweiten. Der Jüngste schupft, während 
der Riese schläft, das im Kochkessel schwimmende Fett 
seines Bruders heraus, siedet es auf einem Dreifuss und 
schleudert dann den Dreifuss mit dem glflhend heissen 
Fette dem Riesen ins Gesicht, sodass dieser beide Augen 
verbrennt 

Der Riese versucht vergeblich, den Jflngling zu 
packen. Dieser schleudert Nasse, die er im Tornister 

hat, an die Tür. Dem Geräusche nach eilt dei Riese 
zur Tür und reisst sie auf. Der Jüngling schlüpft nun 
in den Hof zu den Schafen. Er schlachtet einen Widder 
und haut sich in das Fell. Entkommt zwischen den Bei- 
nen des betastenden Riesen. Höhnt ihn draussen. Der 
Riese wirft ihm einen Ring als Andenken zu. Wie der 



^) Nach Nyrop, p. 255 Ist das ramlnlsdie Mirdien, das Qrfmm 

nur in deutscher Obersetzung kannte, auch im lumänischeii Original- 
text veröffenUicht worden. Aus der Überschrift .Uriesiulu cu ochiu 
in fr ante kann man schliessen, dass der Riese einäug^ und zwar 
mit Stirnauge gedacht ist 
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Jüngling den Ring an den Finger steckt, fängt dieser an 
zu rufen: »Hierher, Blinder, hierlier." Fliehend schneidet 
sich der Jüngling den Finger ab und wirft ihn ins Was- 
ser. Der Riese eilt der Stimme des Ringes nach, gerttt 
so ins Wasser und ertrinkt 



Bretonen. 

N:r 22. 

F. M. Luzel» Contes populaires de Basse-Bfetagoe, II p. 243 if. 
Episode im Märdien ,Le penoquet sorder'. 

Der schlaue Bihanic hat dem Riesen einen bei Nacht 
als Leuchte dienenden Edelstein geraubt und schleicht 
sich nun abermals in die Wohnung des Riesen. In die 

Haut eines von ihm geschlachteten Widders gehüllt ge- 
langt er in den Schafstail. Der verzauberte Papagei ver- 
rät dem Riesen den Aufenthaltsort Bihanics. Der Riese 
stellt sich an die Tflrschwelle und ISsst die Schafe ein- 
zeln heraus, wobei er sie betastet. So wird Bihanic 
erkannt und gefangen. 



Galen. 

N:r 23. — Von der Insel Islay. 

J. F. Campbell, Populär Tales of fhe West Hl^ands, I, Nr. 5. 
p. 111—114. 

Conall Cra Buidhe gerät in die Felsenhöhle eines 
einäugigen Riesen, der ihn fressen will. Conall verspricht, 
dem Riesen die Sehkraft des zweiten Auges wiederzuge- 
ben und giesst ihm kochendes Wasser ins Gesicht, sodass 
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er vOUtg erbündeL In der Hölile befindet sich eine Zte- 
genherde. Conall tOtet den Bock und hflUt sich in das 

abgezogene Fell desselben. Der Riese lässt die Ziegen 
einzeln heraus und betastet sie. Beim Betasten des ver- 
meintlichen Ziegenbockes sagt er: .Du bist hier, mein 
schöner Bock, dn siehst mich ond ich seh' dich nicht*. 

Draussen höhnt C. den Riesen. Dieser wirft ihm 
als Lohn seiner Klugheit einen goldenen Ring zu. 
C. steckt ihn an den Finger. Der Riese hragt nun den 
Ring »wo bist du*, der Ring erwidert »hier bin ich*. 

Conall ist in Gefahr, da schneidet er sich den Finger 
ab und wirft ihn ins Meer. Der Riese geht der Stimme 
des Ringes nach und ertrinkt. 

N:r 24. — Aus Argyllshire. 

D. Mac InittS) PoHc« «hI heio^tales of Argyllsiiire. N:r 7 p. 

263—267. 

Machkan*an-Athar, der Sohn des Königs von Loch- 
lann, liegt am Strande, da nähert sich ein gewaltiger 

einäugiger Riese, der mit der einen Hand ein Schiff hin- 
ter sich herzieht, während er in der andern eine Angel- 
rate hält £r angelt nach Leichen (es hatte ein iCampf 
stat^efonden). Dann macht er vergebliche Versuche, auch 

den M. zu angeln. Schliesslich packt er ihn und legt 
ihn auf das Schiff. 

Er bringt nun das Schiff zu einem grossen Felsen, 
in dem sich eine Höhle t>efindet. Am Eingange steht 

ein schönes Weib. Er wirft ihr die Leichen und seinen 
Gefangenen zu. »Diesen will ich zum Frühstück verspei- 
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sen, ehe ich mich wieder auf den Weg mache." Dann 
isst er leichtich von den Leichen und schlaft ein. 

Auf den Rat des Weibes, einer geraubten Königs- 
tochter, macht Machkan einen Bratspiess glühend und 
bohlt ihn dem Riesen ins Auge. Der Geblendete tobt 
und sucht seinen Gegner zu fassen. Dieser wirft einen 
Stein zur Höhle hinaus in das Meer. Der Riese glaubt 
dem Geräusche nach, Machkan wäre selbst hinaus ge- 
sprungen und eilt zum Ausgang» den Spiess noch im 
Auge. Der Spiess schlagt gegen den Tflipfosten an und 
bricht dem Riesen die Hirnschale. 



Deutsche. 
N:r. 25. — Aus dem Harz. 

H. PiOhle, Kinder und VöUcsniSichen. p. 137. 

Sieben Manner geraten in die Gefangenschaft eines 
mächtigen Riesen, der nur ein Auge mitten vor dem 
Kopie hat, gross wie ein Käsenapf. Der Riese verzehrt 
taglich einen der Gefangenen. Schliesslich bleiben nur 
zwei Manner flbrig. Sie machen Nachts ein Eisen glüh- 
end und Stessen es dem schlafenden Riesen ins Auge. 
Dann entfliehen sie, ohne dass der Geblendete ihrer hab- 
haft werden kann. 

AoiB. Qrimm bezweifelt die völlige Echtheit dieser Variante. 



1) Orimm, Kl. Sdir. p. 447 f. 
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N:r 26. — Aus Siebenbürgen. 

J. Haltrich, Deutsche Volksmärchen aus dem Sachsenlande in 
Siebenbaigen, Nr. 36 p. 198—206. ple did Brflder und der Hfine). 

Drei Bmder, Schafer, snchen neue Weideplatze nnd 
gelangen durch einen riesigen Wald zu einer grossen 

Wiese. In der Ferne erblicken sie ein Schloss, in dem 
ein mächtiger Hüne wohnt. Nach einigen Tagen wird 
der älteste Schafer von dem Hünen fltKrrascht, der ihm 
befiehlt» am nächsten Tage aufs Schloss zu kommen. 
Der Schäfer gehorcht und muss nun Wasser in einem 
Kessel kochen. Dann schlägt ihm der Hüne den Kopf ab, 
wirft den Rumpf in den Kessel und verspeist ihn. Das 
gleiche Geschick trifft am folgenden Tage den zweiten 
Bruder. 

Der Jüngste nüht sieben von der Wolle befreite 
Schaffelle auf einander und verfertigt so einen Trichter 
mit zwei Löchern. Geht dann am dritten Tage aufs 
Schloss. Der Riese befiehlt ihm nun, Feuer unter den 
Kessel zu legen und ihn zu rufen, wenn das Wasser 
koche. Dann legt er sich schlafen. Der Schäfer nimmt 
nun emen Topf mit kochendem Wasser sowie seinen 
Trichter, schleicht sich an den schlafenden Riesen heran 
und giesst ihm das kochende Wasser durch den Trichter 
in die Augen. Dann höhnt er den rasenden Hünen, der 
ihn vergeblich zu fassen sucht Da wirft ihm der Hüne 
einen kleinen goldenen Ring zu, .den er selbst ohnehin 
nicht mehr brauchen könne." Der Schäfer steckt den 
Ring an den Finger und kann sich nun nicht mehr von 
der Stelle bewegen und auch den Ring nicht mehr ab- 
streifen. Er schneidet sich mit seinem Messer den Finger 
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ab und wirft ihn in einen Teicti. Dann lauft er um den 
Teich hemm und ruft: »Hier bin ich." Dadurch getäuscht 
geht der Hflne m den Teich, bis ihm das Wasser bis an 

den Mund gclit. Er muss nun ein Mittel angeben, durch 
welches die BrUder wieder lebendig gemacht werden. 

Flamländer. 

N:r 27. 

A. Joos, Vertelsels van het vlaamsche Volk 1 Nr. 97 p. 178 — 180. 
(Van den Reusen en den Dwerg.) 

Ein Riese hat einen Zwerg gefangen, um ihn später 
einmal aufzuessen. Vorläufig muss ihm der Zwerg den 
Haushatt fahren. Eines Abends fragt nun der Zwerg den 
Riesen, ob er die wunderbaren Tiere hinter den Wolken 
seilen könne. Der Riese wundert sicli über das scharfe 
Gesicht des Kleinen. Dieser macht ihm nun weis, er 
mOsse sich geschmolzenes Blei in die Augen giessen 
lassen, um die gleiche Sehkraft zu erlangen. Allerdmgs 
würde es anfangs sehr weh tun und er würde einige Zeit 
stockbimd sein. Der Riese unterwirtt sich der Operation 
und wird so geblendet 

Es folgt nun eine Episode, die wohl spätere Zutat 
ist: Der Zwerg labt sich an Hammelfletsch und setzt dem 
Riesen Hundefleisch vor. 

Der Riese wird schUessUch argwöhnisch und will 
den Zwerg toten. Dieser versteckt sich im Schafstall, 
der Riese setzt sich an den Eingang, lässt die Schafe 
einzeln heraus und betasiet sie. Der Zwer,^ schlachtet 
rasch das ietteste Schaf, hüllt sich in das Fell und kriecht 
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so mit heraus. Als alte Schafe d»ttssen sind, ruft der 
Riese: .Komm nun auch heraus, mein Sohn.* »Vater, 

ich stehe hier schon lange." Der Zwerg macht sich 
nun davon. 

Engländer. 

N:r 28. — Ans dem Kirchspiel Sessay bei 
Dalton (Yoslcshire). 

Falk-Lore, Umdim I 1S90, p. 130 mitgeteilt von S. BaringOould. 

Bei einer Mflhie in Sessay haust ein menschen- 
fressender Riese. Er hat einen Knaben gefangen und 
hält ihn als Diener. Der Knabe sehnt sich nach Freiheit, 
Eines Tages, wie der Riese schlaft, nimmt der Knabe 
das Messer desseltien und bohrt es ihm in sein einziges 
Auge. Der Riese heult und tobt und sperrt die Tür. 

Der Knabe tötet den grossen Lieblingsbiind des 
Riesen, zieht ihm das Feil ab, hüllt sich hinein, läuft auf 

allen Vieren zwischen den Beinen des Riesen durch und 

entkommt so. 

Schweden, 

N:r 29. — Aus dem Kirchspiel Holm in 
Dalsland. 

A. Bondeson. Histoiiegubbar pä Dal, p. 2&—^ (Gossen och 

jätten). 

Ein Knabe nimmt Dienste als Knecht bei einem 
Riesen. Der Anlang des Marchens gehört daim zu dem 
besonders im Norden sehr verbreiteten Maichencydus 
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«Mensch und Teuiel (Riese)." Den Schluss bildet fol- 
gende Erzfthlung: Der Riese fragt den Knaben, woher 
er 80 klare Augen habe. Der Knabe gtebt vor, sein 

Vater habe ihm Blei in seine Augen gegossen. Der 
Riese will nun dasselbe Mittel erproben, und lässt sicti 
mit einem eisernen Reif an den Herdpfeiler festbinden. 
Der Knabe schmilzt drei Pfund Blei ein und glesst das 
flüssige Blei in die Augen des Riesen. Mit einem Ruck 
reisst sich der Riese los und setzt sich an die Tür- 
schwelle. 

Der Knabe schlachtet nun eine Ziege (Ziegen pflegten 
auch in die Stube hinein zu kommen) und kriecht in das 

abgezogene Fell gehüllt über die Schwelle. Der Riese 
betastet ihn und lässt sich täuschen. Nun eilt der Knabe 
an den Fluss und ruft: »Hier bin ich Vater.* Wütend stürzt 
der Riese heraus, springt, wahrend der Knabe ihm aus- 
weicht, in den Fluss und ertrinkt. 

N:r 30. — Aus dem südlichen Lappland. 

P. A. Undboliii, Hos LappbOnder, p. 110— U4. (Den bediagne 

jatten). 

Vier im Gebirge verirrte Lappen kommen in eine 
Höhle. Sie gelangen hier in einen grossen Saal, dessen 

Decke und Wände von Silber sind. Eine Menge von 
nesengrossen Ziegen und Böcken befinden sich im Saale. 
Über dem Herdfeuer hängt ein grosser Kessel, in dem 
das Fleisch eines ganzen Ochsen kocht Die Lappen 
essen von dem Fleische, löschen dann das Feuer, giessen 
das warme Wasser aus und dafür kaltes in den Kessel 
und verstecken den Rest des Fleisches. Dann verstecken 
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sie sich selbst im dunkelsten Winkel der Höhle und 
schlafen ein. 

Ein machtiger Riese tritt in die Höhle und sieht 
den Kessel leer. Bald findet er die Lappen und wirft 

einen von ihnen in den Kessel, vergisst aber, das Feuer 
wieder anzuzünden. Die andern Lappen bindet er fest, 
dann legt er sich hin und schläft ein. Nun springt der 
im Kessel liegende Lappe heraus und befreit seine Ge- 
fährten. Sie wollen die Höhle verlassen, aber finden den 
Ausgang durch einen grossen Stein verschlossen. 

Sie legen den Rest des Ochsenfieisches wieder in 
den Kessel, darauf kehren die drei, welche gebunden 
waren, wieder an ihren Platz zurück, der vierte versteckt 
sich. Erwachend findet der Riese nicht mehr den Mann 
im Kessel und droht die drei andern zu töten, wenn sie 
ihm darüber keine Auskunft gäben. Ein Lappe antwortet, 
der Mann] mflsste noch im Kessel sein, aber der Riese 
hätte wohl schlechte Augen, sodass er ihn nicht sehen 
könnte. Der] Riese giebt zu, in letzter Zeit schlecht zu 
sehen. Nun erbietet sich der Lappe, eine Augensalbe 
zu bereiten, die anfangs schmerzen, aber dann die Augen 
ausserordentlich scharf machen werde. Der Riese ver- 
spricht ihm dafür, ihn noch vierzehn Tage zu schonen, 
wenn er alle seine Gefährten aufgegessen habe. Fragt 
noch nach seinem Namen. Der Lappe nennt sich »Alls 
ingen* (Gar niemand). 

Der Lappe schmilzt nun fünf Pfund Blei ein und 
giesst das flüssige Blei dem Riesen in die Augen. Der 
Geblendete merkt nun, dass er betrogen ist, und ruft seinen 
Nachbajr zu Hülfe. Dieser hört ihn schreien, eilt herbei 
und fragt, wer ihn misshandelt habe. «Das hat üar- 



Digitized by Google 



36 



fiietnand getan." Ärgerlich verbittet ^ch der NacfalMur 

solche Scherze und geht heim. 

Der Riese versucht nun selbst seine Gegner zu 
fangen, doch diese verstecken sich unter den Ziegen. Er 
nimmt daher den Stein vom Höhleneingang weg und 
iSsst die Ziegen einzeln heraus, wobei er sie betastet. 
Die Lappen schlachten vier Ziegenböcke, hüllen sich in 
die Felle und kriechen aui allen Vieren heraus» nachdem 
sie sich mit soviel Gold und Silber wie möglich versehen 
haben. Der letzte Lappe wird vom Riesen noch aufge- 
halten, der den vermeintlichen Bock streichelt und äussert: 
„Du mein armer grosser Bock, jetzt verlierst du deinen 
Herrn.* Dann lässt er auch ihn passhen. 

Ana. Poestioii tiat dfeae Enlfalnng in sebie Saminhuig Upp- 

ländisdier Mlrchen^) aufgenommen, leider jedoch unterlassen, darauf 
hinzuweisen, dass sie ein Märchen der schwedischen Ansiedler im 
südlidien Lappland ist. Übrigens erscheint mir die Echtlieit des 
Märctiens in seiner vorliegenden Form sehr zweifelhall. Vor allem 
macht die emgcfügte Ouxic-episode in der hier gegebenen Fassung 
nicht einen sehr voUcstümlichen Eindruck, da so gut wie alle voiks- 
tflflilich editen Vadanten dieser Episode den Namen .Niemand* duidi 
ein »Sellist' eisetat haben. Aber andi sonst enthält das Mlithen 
Qnzelheiten, die in sehr anffSlliger Weise an die homerische Sage 
anidingen. Die Anrede an den Lieblingst>ock findet sich allerdings 
auch in anderen mehr oder weniger volicstümlichen Varianten. Sehr 
verdächtig wird jedoch die Obereinstimmung, wenn hier wie bei 
Homer der Riese dem Niemand als Belohnung für eine Gefälligkeit 
in Aussicht stdit, er soilc der Letzte sein, den ci ixc^ben werde, ich 
mochte daher die Vermutung aussprechen, dass die vodiegende Er< 
zihinng entstanden ist duith Veimengung eines edit volkstümlichen, 
uispfttn^lcta vlelleidit iappiadien, Mürdiens mit Zutaten, wddie duidi 
Utteiariscfaen Einfluss mehr oder weniger direkt der Odyssee ent- 
nommen worden shid.*) 



^) I. C PcBstion, Lappländische Märchen, Voli&ssagen, Rätsel 
und Sprichwörter, Wien 1886 p. 122 ff. 

^ Es soll damit natürlich die bona fides des Herausgebeis nicht 
angezwcüelt weiden. 
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Elgentamlich Ist es, dass diese Vsifiiite flocli du« weitete 
Mystificatioo venmiasst hat In den handsdulftUdieii Mirdiensaimn- 
liingen der fiimisdieii Littenturgesellsduift In HelsIngfaiB findet sidi 

nflmlich ein Mirdien aus JalasjMni (k), das entschieden weiter nichts 

ist als eine etwas gekürzte finnische Übersetzung der Lindholmschen 
Erzählung. Die Übereinstimmung ist so auffällig und detaillin, dass 
die Echtheit des Marchens völlig undenkbar ist. Die betreffende 
Erzählung ist daiiei von mir aus den finnischen Varianten ausge- 
schlossen iviofden. 

Norwegen 

N:r 31. — Aus Quldalen. (Tal unweit Drontheim). 

I. K. Christie, Mythiske Sagn i Norge. in Norsk Tidsskrift for 
Videnskab og Literatur m Oitlstiania 1849 p. 13 1 

Ein Jutttl (Riese) hat ein htlbsches Madchen geraubt. 

Um sie zu befreien, nimiiil ein Jüngling bei ihm Dienste. 
Es folgt nun eine Reihe von Episoden aus dem Cyclus 
«Mensch und Teufel (Riese).* Schliesslich stösst der 
Jflngling dem schlafenden Riesen eine spitz zulaufende 

Eisenstange in das einzige Auge, das dieser mitten auf 
der Stirn hat, und tötet ihn so. 

N:r 32. — Ohne Ortsangabe. 

Chiistte, p. 14. 

Ein Riese will einen, wie er glaubt, selbstkochenden 
Kessel kaufen. Der Besitzer des Kessels flbenedet ihn, 
sich Bleiaugen einschmelzen zu lassen, mit denen er 
ahnliche Kessel finden könne. An dieser Operation stirbt 

dann der Riese. 

^) H. S. der finn. Litteraturges., Aufzeichnungen von Brandt, 
Nr. 386. 
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N's 33. — Aas Sunnfjord. 

Sedier fna Smuigoid In der WoAetuditlft DOten VI im 
Nr. 50. (Onien, wo stOypte Tlnang» te Tnlte).i^) 

Ein „Troll* (Ungeheuer, Unhold) hält einen Knaben 
gefongeti. Dieser sticht der Katze des Unholdes die 
Augen aus und setzt ihr Zinnaugen ein. Die Katze, die 
nichts sehen kann, läuft wie besessen herum. Der Knabe 
bildet dem Unholde ein, die Katze sähe mit ihren Zinn- 
augen verborgene Dinge, besonders Schätze. Der Un- 
hold will nun auch solche Augen haben, Ifisst sich eben- 
falls die eigenen ausstechen und Zinnaugen einsetzen. 
Bald merkt er, dass er betrogen ist. 

Um des Knaben habhaft zu werden, befiehlt er ihm, 
die Ziegen aus dem Stalle zu lassen, und setzt sich selbst 
an die Stalltflr. Der Knabe schlachtet den grossen Zie- 
genbock, hüllt sich in das Fell und hängt sich die Glocke 
um den Hals. Dann kriecht er an dem Unholde vorbei, 
der den vermeintlichen Bock streichelt Der Unhold ruft 
nun: «Willst du nicht auch heraus, mein Junge?* «Ich bin 
schon lange draussen." Später leitet der Knabe den blinden 
Unhold an einer langen Stange und führt ihn so an einen 
Abgrund im Geburge. Hier sagt er ihm, er solle den 
Fuss hoch heben. Der Unhold tut es und stQrzt hinab. 

N:r 34. — Aus Faaberg (Gudbrandsdalen.) 

Asbjemsen og Moe, Nofske Fdkesventyr, 2 Aufl. Anouerk- 
iiinger p. 395. 

Ein junge verdingt sich als Knecht bei einem Berg- 
geist (haugebassen). Es folgen nun verschiedene Epi- 

1) Nyrop. p. 229^230. 
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soden aus dem Cyclus Mensch und Teufel. — Der Berg- 
gdst und seine Frau beschliessen, den Jungen im 
Schafstalle zu verbrennen, und weisen ihm desiialb dort 

das Nachtlager an. Der Junge tötet einen grossen Widder, 

zieht ihm das Fell ab und hüllt sich hinein. Die Frau 
kommt und lässt die Schafe heraus, im Dutikeln kriecht 
der Junge im Widderfell unerkannt mit ins Freie. Der 
Berggeist zflndet nun den leeren Stall an. 

Später beklagt sich der Berggeist über seine trüben, 
altersschwachen Augen. Der Junge erbietet sich, sie zu 
reinigen. Er nimmt dem Berggeist die Aug!en aus und 
giesst geschmolzenes Blei in die leeren Augenhöhlen. 
In Folge davon stirbt der Berggeist. 



Von Professor Moltke Moe in Kristiania aufgezeiduict und dem 
Vedassei mitgeteilt 

In wdrtlidier Übciaetzung: 

Es war einmal ein Junge, der bei einem Riesen in 
Dienst kam. Er sollte den Dflnger von einem Ochsen 

wegschaffen. Aber wie er sich auch abmühte, gab der 
Ochse soviel von sich, das der Junge nichts anderes 
tun konnte als die ganze Zeit wegzuschaffen. »Hol's 
der Teufel*, dachte der Junge, und grflbelte darüber nach, 
wie er es anfangen sollte. Schliesslich machte er sich 
einen Pfropfen und trieb ihn in den Hintern des Ochsen. 
Dann ging er zum Riesen. «Jetzt habe ich den Stall* 
gereinigt, Herr*, sagte er. ,Hast du ihn gereinigt — ?* 
sagte der Riese, das wollte er sich doch ansehn. Und 
als er in den Stall hinunter kam, war da alles rein und 




Aus B0 in Telemarken. 
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fein. Aber während er da stand und den Ochsen an- 
schaute, flog der Pfropfen heraus und gerade dem Riesen 
ins Auge: ,Frrr— r* klang das. — .Ach, mach' dir lüdits 
dratts*, sagte der Junge, ,,das soll schon wieder gut 

werden. Hast du nicht etwas Blei?* Ja, drinnen in der 
Stube lag wohl etwas. „Jetzt musst du dich hier auf die 
Bank legen*, sagte der Junge, »ich muss dich schon fest- 
binden, denn es wird wohl weh tun, Klichte ich." Nun ja, 
er band ihn ordenthch fest mit Stricken und Weidenruten. 
So schmolz er das Blei und goss es in das andere Auge 
des Riesen. — »Aul* schrie der Riese, stand auf und 
eilte zur Tflr, mit der Bank auf dem RQcken. Aber er 
sah so wenig, der Arme, und deshalb holte ihn der 
Junge bald ein und tötete ihn. 

Isländer und Bewohner der Faeroen 

N:r 36. 

A. Rittethaus, Die neuislflndisdien VoUcsmirdien, Nc. 29, p. 
126—127. 

Zwei von ihrer Stiefmutter vertriebene Königskinder 
Siguiiur und Ingibjörg gelangen auf einer Insel zu einer 
kleinen Hfltte, In der eine grauenhafte alte blinde Riesin 
hanst. Ingib]örg verrat sich durch Lachen, die Riesin 
bemerkt die Kinder und sperrt sie in den Schweinestall. 
Sie müssen täglich den kleinen Finger hinausreichen, in 
den die Riesin hineinbeisst, um zu sehen, ob sie fett 
genug sind. Bndlich gelingt es Sigurdur, seine eigenen 
Fesseln und die der Schwester zu durchschneiden. 
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Die Geschwister toten zwei Schweine, ziehen ihnen 

die Haut ab, kriechen in diese hinein und laufen am 
anderen Morgen mit den Schweinen zur Hütte hinaus. 
Wieder lacht Ingibjörg, die Riesin schöpft Verdacht und 
veifolgt die Kinder. In der Todesangst springen diese 
tiber eine tiefe Schlucht, die blinde Riesin stürzt hinein 
und bricht sich den Hals. 

N:r 37. 

Sagan af QgU einhenda ok Asmundi benekjabaiia, beiausgege- 
ben von C. Rafa, Fomaldar sOgur Nordrlanda HI, p. 36&-'407. 

Egil, der Sohn des Königs Ring in SmAland, wird 

als zwölfjähriger Knabe von einem Riesen gefangenge- 
nommen, der ihn zwingt, seine Ziegen und Schafe zu 
hüten. Nach mehreren misslungenen Fluchtversuchen 
wird ^1 immer strenger behandelt. Eines Tages findet 
er im Walde eine Katze und nimmt sie mit nach Hause. 
Nachts zeigt er dem Riesen die funkelnden Augen der 
Katze und bildet ihm ein, er könne mit Hülfe dieser 
Augen im Dunkehi sehen. Der Riese verspricht ihm die 
Freiheit, wenn er ihm die Augen einsetzt, und lassf sich 
festbinden. Egil bolirl ihm die Augen mit einem Spiesse 
aus. Der Geblendete merkt nun, dass er betrogen ist, er 
zerreisst seine Bande und droht dem Egil, ihn in der 
Höhle gefangen zu halten und Hungers steiben zu lassen. 

Nach vier Tagen zieht Egil dem grössten Bocke 
das Fell ab und kriecht hinein. Wie die Schafe heraus- 
gelassen werden sollen, stellt sich der Riese an den Höh- 



1) Nyrop, ]>. 226-m 



Digitized by Google 



42 



leneingang und betastet ein jedes Tier. Zuletzt kommt 
Egü, der Riese sagt erst: .ich merke, dass es windig 
wird» denn es knadd tn den Fassen meines Bockes*, 

und als Egil an ihm vorbei will: „Du gehst jetzt leicht, 
du Hornbart, und ziemlich dick scheinst du zu sein 
um die Schenkel." Er greift mit beiden Hftnden in das 
Fell, aber Egil macht einen so heftigen Sprung, dass das 
Fell platzt und er herausschlüpfen kann. 

Nun bietet ihm der Riese einen goldenen Ring als 
Andenken an. Wie Egil den Ring nehmen will, zieht 
der Riese die Hand zurfldc, haut auf Egil ein nnd schlagt 
ihm das rechte Ohr ab. Da schlägt Egil dem Riesen die 
rechte Hand ab und bemächtigt sich so des Ringes. Den 
Riesen lasst er leben (»aber in Kummer") und geht sei- 
ner Wege. 

Anm. Nyrop nimmt an, dass zwar die Saga von Egil ihren 
Stoff zumeist aus tnitteUüteilicheii Ritterromanen geschöpft hat, dass 
aber vodiegende Episode auf voUatflndidie TfadUkm znradtgebt. im 
Qfossen tsoA Ganzen tilift dies sidier zu, beathtenswert ist jedoch, 
dass die Anrede des Riesen an seinen Widder sich tut wOftUdi in 
der Mafienlegende (Ni . 39) wiedeifindet. 



Zwd PomaldaisOgvr, herausgeg. von Fr. Detter, p. 32—37. 

Auf einer Heerfahrt wird das Drachenscfaifif KMg 

Hrölfs von Svithiod von der übrigen Flotte abgetrieben 
und aui eme Insel verschlagen. 



Der König mit seinem Freunde Asmund und zehn 
Mann gehen ans Land nnd gelangen zu einem grossen 

Hause. Sie treten ein und sehen ein riesiges Bett und 
vor demselben em mächtiges Schwert an einer Säule auf- 
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gehSngt Hf61f, der einen Riesen als Hausbewohner ver- 
mutet, sendet sechs Mann zurück (um nicht unnOtig viele 

der Gefahr auszusetzen) und wartet mit den flbrigen. 
Abends kommt ein gewaltiger Riese herein, auf dem Rüc- 
ken einen Eisbären tragend. Er schlachtet und brAt das 
Tier und fangt an zu essen. Auch die Fremden Ifld er 
ein miizuessen, at)er Hrdlf Idint ab. Nun erkl&rt der 
Riese, er werde den Tod seines Bruders Grimar an Hrölf 
rächen. Deswegen habe er den Sturm erregt, der Hrölfs 
Schiff zur Insel trieb. Nach diesen Worten nimmt er 
eine m&chtige, am einen Ende in zwei scharfe] Spitzen 
auslaufende Eisenstange und macht sie im Feuer glühend. 
Dann spiesst er damit zwei Männer auf und schleudert 
sie ins Feuer. Ebenso tötet er darauf noch zwei, sodass 
nur noch Hrölf und sem Blutsbruder Asmund tibrig blei- 
ben. Diese will der Riese bis zum nächsten Tage auf- 
sparen, um sie dann unter Qualen zu töten. Er schliesst 
die Tür und schläft ein. Hrölf schlägt dreimal mit einem 
Brett an die Wand, das erste Mal erwacht der Riese und 
schilt Uber die Störung, das zweite Mal bewegt er sich 
nur etwas, und das dritte Mal ist er SO fest eingesciila- 
fen, dass er sich nicht mehr regt. 

Hrölf lasst Asmund auf seine Schultern steigen, um 
das hängende Schwert zu erreichen. Asmund löst es 
von der Säule, es fällt, Hrölf fasst es im Fallen an der 
Scheide. Nun macht Asmund die Eisenstange glühend 
und sticht die beiden Spitzen derselben in die Augen 
des Riesen, wfthrend Hrölf ihn mit dem Schwerte unter- 
halb der Schulter dttrcht>ohrt. Dann eilen sie von ihm 
weg und Hrölf wirft mit grossem Gepolter seinen Stab 
gegen die Tur. Der Riese vermutet sie dort und tastet an 
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der Tür herum. Schliesslich fällt er, von seinen Wunden 
geschwächt, gegen die ThOr und zerschmettert dieselbe. 
Hrölf und Asmund stürzen sich nun mit grossen Holz- 
scheiten bewaffnet auf ihn und schlagen ihn tot 

N:r 39. — isländische Marienlegende. 

Mariu Saga, udg. af C R Unger. QiitotUuiia 1871 N. CCXVIl, 
p. 1054—10681). 

Zwei J^önche, die mit einigen Kaufleuten auf einer 

Seereise begriffen sind, verirren sicli auf einer Insel und 
Stessen auf einen mächtigen Riesen mit nur einem Auge 
auf der Stirn (»monoculus"). Er schleppt sie in seine 
Höhle und frisst den einen auf. Der andere fleht zu 
Gott und der Jungfrau Maria, ergreift dann den eisernen 
Spiess des Riesen, macht ihn glühend und bohrt dem 
Riesen das Auge aus. Der Geblendete rast und tobt 
und befiehlt der Höhle, sich zu scfaliessen. 

Im Hintergrunde der Höhle befinden sich grosse 
Ziegen. Der Mönch tötet den grössten Bock und hüllt 
sich in die abgezogene Haut Am nächsten Morgen lässt 
der Riese die Ziegen zwischen seinen Beinen zur Höhle 
heraus, zuletzt kriecht der Mönch im Bockfell heran. 
Der Riese streichelt das Fell und sagt: „Hoho, mein lie- 
ber Ziegenbock, der Rücken ist flach und die Seiten aus- 
gespannt, die Fasse kratzen den Boden; das bedeutet 
Wind*. Dann lässt er ihn passiren. Draussen flucht der 



^) Nyrop, p. 232—233; in schwedischer Übersetzung bei G. Ce- 
desrchiöld, Medeltidsberättelser in Landsm^sf^ireningames tidskcift 1885 
C p. 42—46. 
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Mönch dem Riesen. Dieser eilt in blinder Wut ihm nach, 
stürzt in einen Abgntnd und bricht sich den Hals. 

knm, Unger hat dlcae Legende diwr HandscMt der Marin 
Sägfk vom Ende des 14. Jdufauiidafts eotnonuiien. Nyrop ftthrt ana, ^) 
dass diese Enahlung» die sich in andeien Haodsctaftftai fdcht flnde{ 
ursprünglich wohl nicht zur Mariu-Saga gehOrt hat, aber jedenfalls 
auch auf ein latehiiscbes Oiiglaal zurOckgeht. 



J. Jakobsen, Fmeske PoUcesagn og Aeventyr, Nr. 5 p. 265— 
267 (RMn og Lokki) 

Ein Riese hat einen Mann Namens Lokki als Knecht 

angenommen. Es lolgeii iiuii verschiedene Einzelheiten 
aus dem Cyclus „Mensch und Teufel (Riese)*. Eines 
Morgens tötet Lokki den Hahn des Riesen, stellt sich 
dann an die Tflr und &igt an, das Krähen des Hahnes 
nachzuahmen. Der Riese, welcher beim ersten Hahnen- 
schrei aufzustehen pflegt, erhebt sich und geht zur Tür 
hinaus; da bohrt ihm Lokki eine Eisenstange mit glühend 
gemachter Spitze ins Auge, sodass er stiitt. 



J. Jakobfien, Nr. 8, p. 271—273. (Genta og drongur I tlsahedllnun). 

Ein Jüngling nimmt Dienst bei einem Riesen, um 
ein von diesem gefangen gehaltenes Mädchen zu befreien. 
Der Riese legt ihm drei Aufgaben vor, die er mit Hülfe 
des zauberkundigen MAdchen löst Nun erklBit ihm der 
föese, er werde ihn am nächsten Tage töten. Nachts, 



1) Nyrop, p. 234. 




N:r 41. _ 



Pttreer. 
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als der Riese schläft, machen die beiden eine Eisenstange 
an der Spitze giOhend und der Jüngling bohrt dem Rie- 
sen die Augen aus. Der rRtese springt auf, eilt zur Tflr 
hinaus und fallt, blind wie e» ist, ins Wasser. 

Na- 42. — Fereer. 

Jakobsen. Nr. 9, p. 27»-274 (RMn, » loMcall smAdrdngir i netll) 

Ein Riese filngt vennittelst eines Netzes eine Anzahl 
Knaben etti. Taglich verzehrt er den fettesten. Eines 

Nachts, während der Riese schläft, machen die Überleben- 
den zwei Bratspiesse glühend und bohren sie ihm gleich- 
zeitig in die Augen. Der geblendete Riese versucht ver* 
gebens, die Knaben zu fangen. Am Morgen Iflsst der 
Riese seine Schafe, die im Hause zu sein pflegten, auf die 
Weide, wobei er jedes einzelne am Rücken betastet. Die 
iOiaben verstecken sich unter den Schafen und gelangen 
so ins Freie. Draussen höhnen sie den Riesen. Dieser 
setzt ihnen nach, fallt und zerschmettert sich den Kopf 
an einem Felsblock. 

— Ferner. 

JakobMiw Nr. 57, p. 609. (Rtsadidnglniur). 

Gelandete Schiffbrüchige geraten in die Höhle eines 

Riesen. Auf den Rat eines gefangenen Mädchens neh- 
men sie Nachts die Goldketten vom Halse der Söhne 
des Riesen und legen sie selbst an. Der Riese tötet nun 
irrtümlich seine Söhne und legt sich dann schlafen. Die 
Mflnner machen zwei grosse Eisenstangen glühend und 
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Stessen sie in die Augen des Riesen. Dieser versucht 
vergeblich, sie zu fassen, und erliegt schliesslich seinen 

Wunden. 

Littauer. 

44. 

Fr. Richter, Litfaaulsche Mlidun. Zeitsdnift für Volksktiiule I 
1888-«9, p. 87—89. 

Ein Schiff landet an einer Insel. Die Leute gehen 
ans Land und gelangen in eine Höhle. Em turmhoher 
Riese kommt herein, mit bloss einem Auge mitten auf 

der Stirn. Er , erfasst einen Mann und verzehrt ihn. 
Dann melkt er seine Schale, trinkt die Milch und schlaft 
ein. Der Schiffsherr lässt nun den Bratspiess des Riesen 
im Feuer rotglühend machen und stösst ihn mit Hfllfe 
der Oetthrten dem Riesen ins Auge. Der Geblendete 
brüllt und sucht vergeblich nach seinen Gegnern. Er 
schleudert das brennende H0I2 vom Herde nach allen 
Seiten, das Moos seines Lagers fangt an zu brennen und 
die Höhle fallt sich mit Rauch. 

Der Schiffsherr bindet jeden seiner Leute unter je 
einem Schafe lest und klammert sich selbst unter dem 
Leithammel an. So entkommen sie. Vom Schiffe aus 
höhnt der Schiffsherr den Riesen. I^eser schleudert einen 
Felsblock in der Richtung der Stimme. Der Block trifft 
das Hinterteil des Schiffes, einige Männer werden erschla- 
gen, die übrigen retten sich mit Mühe. 

Aiflk Das in der Vccktnitedtodicn ZeÜBchilft verOffenllidite 
Mlidieo nudit einai etwas apokiyphen Elodmck. VteUekiit Ist es 
eine mit direkten Reminiszenzen aus der Odyssee veriUschte Variante 
von Nr. 45. 
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N:r 45. — Aus Plungjany, Gouv. Kowno, 

nicht weit von Memel. 

Von A. Bezzenberger, Göttinger gelehrte Anzeigen 1895 1 p. 400. 

Aclit schilfbrüchige Matrosen werden auf dem Meere 
umhergetheben, fünf von üinen ertrinken, die drei übri- 
gen gelangen auf eine Insel und treten hier in das Haus 
eines einäugigen Riesen. Dieser tötet den fettesten und 
verzehrt ihn, nachdem er den Leichnam auf einem klei- 
nen eisernen Wagen in den Ofen geschoben und gebra- 
ten hat. Auch der zweite Matrose hat dasselbe Schicksal. 
Der dritte blendet den schlafenden Riesen mit einer gtflh- 
end gemachten Eisenstange, entkommt im Sdiaffell und 
rettet sich in dem am Strande zurückgelassenen Bote. 

N:r 46. — Aus Knien. (Nahe bei Plungjany). 

Bezzeaberger, p. 400. 

Ein Schuster, ein Schneider und ,ein Schmied ziehen 
aus» um die Not kennen zu lernen. Sie gelangen in 
das Haus eines Räubers und finden hier ein gefessel- 
tes Mädchen vor, das ihnen rät, sich unter den Schafen 
zu verstecken. Der Räuber kommt nach Hause, bringt 
einen getöteten iOiaben mit, der auf kleinem eisernem 
zweirädrigem Wagen in den Backofen geschoben und 
geröstet wird. Am zweiten werden der Schuster und der 
Schneider vom Räuber getötet und gebraten, der Schmied 
soll für ihn arbeiten. Er verfertigt ein künstliches Auge, 
überredet den Riesen, sich fesseln zu lassen, und sticht 
ihm das gesunde Auge aus. Rettet sich dann im Schaffell. 
Flüchtend sieht er eine goldene Axt in einer Fichte stec- 
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ken, er greift danach, die hand bleibt haiten. £r schnei- 
det sich die Hand ab und enfkonunt 

N:r 47. — Gouv. Kowno. 

M. D. Sylvestiowicz, Podaiüa Smujdslde l (Bibljoteka Wisly XII), 
Wandiau 1884, p. 412 f. ^) 

Schuster, Schneider und Schmied gehen auf die 

Wanderung. Der Schuster und der Schneider werden 
von einem einäugigen Riesen, dessen Auge so gross wie 
ein Teller ist, angefressen. Der Schmied erbietet sich, 
dem Riesen ein 2weites Auge einzusetzen. Er macht die 
lange eiserne Spitze seines Stockes im Ofen glflhend, 
lässt den Einäugigen sich auf den Boden niederlegen 
und schlägt ihm mit einem Mammer das Eisen tief in 
das Auge. Der Riese merld nun den Betrug, springt auf 
und setzt sich an die TUrschwelle. Det Schmied ent- 
kommt (nach Polivka) am die gleiciie Weise wie in der 
Weissrussischen Version aus dem Gouvernement Minsk 
(siehe unten Nr. 73). 

Der Einäugige fordert zum Schluss den Schmied 
auf, da» goldene Beil mitzunehmen, das in einer Eiche 
steckt. Frisst noch die Hand auf, die der Schmied am 
Beile haftend zurücklässt 

N:r 48. — Gouv. Kowuü. 

Sylwestrowicz 1, p. 193 f. ^ 

Einer geht aus, die Furcht kennen zu lernen. Zu 
ihm gesellen sich einige Riesen. Der eine schlendert 

1) G. Polivka, Nachträge zur Polyphemsagp, Afdilv tOt Reli- 
gionswissenschaft. Preiburg 1S9&, p. 324. 
Polivka, p. 325. 
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Eichen bis zum Himmel, der andere schlägt mit der 
Paust Elchen entzwei und der dritte ist Kalnuwertis, der 
Berge amwMzi Ein Greis im Walde weist sie tu einer 
Hütte, wo sie die Furcht finden würden. Die Hütte be- 
wohnt ein einäugiger Alter, der ihnen die Furcht zu 
zeigen verspricht. Er fragt einen nach dem anderen, 
ob er ihm das Auge heilen könne, und da sie es nicht 
können, wirft er sie der Reihe nach in den Backofen. 
Bloss der erste Wanderer verspricht es. Er macht im 
Feuer eine Ofengabel glühend und brennt dem Alten 
das einzige Auge aus. Dann entkommt er wie in Nr. 47 
und Nr. 73. Der Schluss mit dem Beil ist der gleiche, 
verschieden nur, dass der Junge dem Alten das Beil 
reichen soll, und kaum dass er es berührt hat, wie fest- 
gebannt stehen bleiben muss. 

Letten. 

N:r 49. 

M. H. RoMipm: dHGRjpcH vb ORasovodl Mfp^ IIocbm 
1886 86-37. 

Em Schiff wird an eine Insel verschlagen. Die 
Seeleute gehen ans Land und begegnen einem Riesen. 
Dieser packt einen von ihnen, zerretsst ihn mit den Hän- 
den und frisst ihn auf. Die anderen führt er in sein 
Haus, legt sich selbst auf die Schwelle und schläft ein. 
Der stärkste von den Männern nimmt nun eine an der 
Wand hangende riesige Axt und schlagt dem Riesen den 
Kopf ab. Der Kopf rollt in den Wald, aber der Rumpf 
ficht mit den Armen und sucht die Seeleute zu fassen. 
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Diese iliehen zum Strande und rudern zu ihrem Schiffe. 
Da kommen mehrere Riesen aus dem Walde und waten 
auf das Schiff zu, aber die Seeleute kdnnen dasselbe 

noch rechtzeitig flott machen und sich retten. 

Tschechen. 

N:r 50. 

J. K 2. Ridoitova. Nifodiil pobidl^. Png 1883, p. S3lS^-5¥i, ^) 

Drei ungeratene FflrstensOhne wollen das Elend 
suchen. Sie irren mehrere Tage im WaMe umher und 

treffen schliesslich einen furchtbaren Riesen, der sie in 
seine Felsenhöhle führt. Dort erwürgt und verzehrt er 
erst den ältesten, dann den mittleren. Hierauf schlaft er 
ein, der flberlebende Prinz zieht sein Schwert und sticht 
dem Schlafenden beide Augen aus. Der Riese will ihn 
fassen, aber er verbirgt sich unter den Schafen. 

Am Morgen Iflsst der Riese die Schafe zur HOble 
heraus, der Prinz entkommt, indem er sich an den Bauch 
eines Widders hängt. Draussen höhnt er den Riesen. 
Dieser wirft ihm .als Lohn für seine Schlauheit" emen 
prächtigen Ring zu. Der Ring ruft nun l>eständig: »Hier 
bin ich.* Der Riese geht der Stimme des Ringes nach, 
sodass der Prinz in Gefahr kommt Der Prinz versucht 
vergeblich, sich den Ring vom Finger zu ziehn, schliesslich 
beisst er sich den Finger ab und entkommt so. Der 
Riese ruft Ihm noch nach: .Nun weisst du, was Elend ist" 

Aaok Zu dtesem Mlidwa bemedd Poifvka (p. 321): .Ldder 
siiid die Mlfcben der von Krek zltlrten MiichensBimnlimg des J. K. 

^) Kiek. p. 6S4-686. 



Digitized by Google 



52 



z. Rado$tova sdir staik Htenrisdi umgeafbeltet tmd es Hast sich nldit 
bestimnieii, inwieweit das bOimilsdie MflKheii in seiner ursprünglichen 
echt volkstOmlidien Gestalt die alte Tuaditioa von Polyphem bewahrt 

hat; in der Bearbeitung des Radostova ist sie bereits ziemlich stallt 
verdorben, der jüngste Bruder zieht das Schwert und sticht dem iäesen 
beide Augen aus. 

Slowaken. 

N:r 51. 

P. D<A)iin8ky, ProstonfoMlide slovenslc^ povesti, Heft 8^ 1883, 
p. 8 ff.^) 

Drei von ihrer Stielmutter verstossene Schwestern 
verirren sich im Walde. Ein liässlicher einäugiger Riese 
fangt sie und fahrt sie in sein Schloss. Er befiehlt seiner 
Frau, Feuer anzumachen und die zwei grösseren Madchen 

zu braten. Dann legt er sich schlafen. Die Frau geht 
hinaus, nachdem sie im Backofen ein starkes Feuer an- 
gemacht hat 

Auf den Vorschlag der jüngsten stossen nun die 

drei Schwester]] den glühenden Bratspiess dem Riesen 
durch sein einziges Auge und durch den ganzen Kopf, 
sodass er tot vom Bett hinunter fällt Dann fangen sie 
noch das alte Weib und schieben es in den Backofen. 
Reich mit Schätzen beladen verlassen sie das Schloss. 

Na- 52. 

Slovensk« Pohlady XV. Thurtcz-Srt. Märton 1895, p. 325 f. Nr. 2^ 

Zwei Drahtbinder verirren sich im Gebirge. Abends 
gelangen sie zu einem grossen Schlosse, bei dem sich 

1) Pollvka, p. 320-^1. 
^ PoUvica, p. 320. 
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eine Hflrde voll von grossen Schafen befindet Im 
Schlosse wohnt ein m&chtiger Riese mit einem einzigen 

grossen Auge mitten auf der Brust. Er weist ihnen 
Nachtlager in der Hürde an, schliesst das grosse steinerne 
Tor und tötet und verzehrt den einen Drahtbinder. Dann 
schläft er ein. Der zweite Drahtbinder nimmt seinen 

Stock mit langer starker Spitze und stösst ihn dem Rie- 
sen ins Auge. Er entkommt am Bauche eines grossen 
Widders hangend/ 

N:r 53. 

Sloveiuk« Piohlady XV 1895. p. 326 f. Nr. 3.i) 

Ein Schmied, dem es gut geht, will das Unheil 
suchen. Unterwegs gesellt sich ein Reisegefährte zu ihm. 
Sie verirren sich, erblicken Nachts Ucht und erreichen 
eine Hatte, in der ein hageres altes einäugiges Weib mit 
einer Herde Schafe haust. Es war die Beda (das Unheil): 
den einen will sie zum Abendessen verspeisen, den an- 
dern zum Frtlhstttck. Zunächst wird der Reisegefährte 
gebraten und verzehrt Am nächsten Morgen wttl nun 
das Weib vom Schmied ein zweites Auge geschmiedet 
haben. Der Schmied bindet sie fest an den Boden, und 
treibt mit dem Hammer eine starke Ahle in ihr ein- 
ziges Auge. 

Sie zerreisst die Stricke und stellt sich an die Tflr. 

Die Schale wollen heraus, sie fassl eines nach dem an- 
dern an der Wolle des Rückens und wirft sie hinaus. 
Der Schmied hat seinen Schafpelz angezogen, kriecht heran 

1) Polivka, p. 333-^334. 
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und wird auch hinausgeworfen. Fliehend findet er ein in 
einer Buche steckendes Beil und greift danach. Die Hand 
bleibt haften, er schneidet sie sich ab und entkommt 

Polen. 

N:r 54. 

O. Ko!bcrg, Powiesd, przystowia i jeiyk, Krakau 1875, p. 
148 f.. Nr. 60. * 

Ein Vater hat drei ungeratene Söhne, zu denen er 
zu sagen pflegt: »Geht zum Bösen." Sie machen sich 
auf und gelai^n zu einem Schloss im Walde. Sie treten 
ein, hinter ihnen ftUt dlej Tflr zu. Ein kleiner dicker 
vornehmer Herr mit grosser Nase kommt herein, packt 
den ältesten, brät ihn und isst ihn auf. Ebenso ergeht 
es dem zweiten Bruder. I>er jttngste fleht zu Jesus. 
Ein Engel öfhiet ihm eine kleine Tflr» durch die er 
entschlflpft Der Böse ruft ihm zu: Nimm dies goldene 
Stäbchen. Er nimmt es, seine Hand wächst daran fest. 
Da schlägt er sich die Hand ab und entkommt zu sei- 
nem Vater. 

Slowenen. 

N:r 55. 

Krek, p. 737 f. Nach der haiuUchriftlichen SamnUimg des 
M. Valjavec 

Bei Rohitsch (stidl. Steiermark) lebte ein menschen- 
iressender .Pesioglavec." (HundskopQ. Cr war einäugig, . 

1) Krek. p. 686—687. 
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von der Brust abwärts völlig behaart und hauste in einer 
Waldhöhle. Sieben Brüder dringen in seine Höhle, sehen 
da einen Trog und darin festgeklemmt ein Schlachtmes- 
ser mit aufwärts gerichteter Spitze. Der Pesjoglavec er- 
scheint, packt drei von den Brüdern und lässt ihr Blut 
in den Trog rinnen, worauf er es schlürft Die übrigen 
stossen ihn von rtlckw&rts auf das aufgerichtete Messer, 
sodass er sich das Auge aussticht 



Kroaten. 

N:r 56. — Aus Slunj. 

Krek, p. 736 nach H. S. des Valjavec. 

Ein Hirt verirrt sich in die Höhle eines Pasjoglav, 
der ihn schiachten und auffressen will. Er rettet sich, 
indem er das einäugige Ungeheuer blendet 

N:r 57. — Aus Warasdin. 

Krek» p. 704 nach Piivatmitteilung von Valjavec. 

Ein Hirt rettet sich aus der Höhle eines Pasjoglav, 
indem er sich an den Bauch des giOssten Widders an- 
klammert 

Ann. So kurz mUgvtdlt, das» nicbt zu etBebn Ist, ob der 
P. vmtier geblendet wofden Ist. 

4 
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Serben, 

N:r 58. — Aus Risano bei Cattaro in Dal- 

malien. 

W. S. Karadschitscb, Volksmärchen der Serben. Berlin 1857. 
Nr. 38, p. 222—2251). 

Ein Priester und sein Schüler wandern durch ein 
Waldgebirge. Bei Anbruch der Nacht gelangen sie an 
eine Höhle, in der ein Riese mit einem einzigen Auge 
auf der Stirn. Auf ihre Bitte hebt der Riese die Stein- 
platte auf, die die Höhle verschliesst, lässt die beiden ein 
und stellt dann den Stein wieder vor. Dann tötet er den 
Priester als den fetteren, lässt ihn am Spiesse braten und 
frisst ihn auf. Auch dem Schiller bietet er von dem 
Fleische an, aber dieser weigert sich mitzutu:!. Der Riese 
legt sich nun schlafen. Der Schüler spitzt einen Stock 
zu und bohrt ihn dem Schlafenden in das Auge. Dann 
zieht er einem Widder die Haut ab und hflUt sich hinein, 
sodass der geblendete Riese ihn nicht finden kann. 

Am Morgen lässt der Riese die Schafe heraus, in- 
dem er eines nach dem anderen packt und hinaus wirft. 
Der Schaler im Widderfell kriecht heran und wird eben- 
falls gefasst und hinausgeworfen. Nun ruft er dem Rie- 
sen zu: „Ich bin schon draussen." Der Riese reicht 
ihm nun emen Stock, mit dem er die Herde treiben solle. 
Der Knabe eriasst den Stock, aber da bleibt ihm ein Fin- 
ger daran haften. Er schneidet sich den Finger mit 
seinem Messer ab und entspringt dem verfolgenden Rie- 

^) Fr. Kiauss, Sagen und Märchen der Südslaven. Leipzig 1883. 
Nr. 35p p. lG9-<17a 
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sen. Dieser eüt ihm nach an das Ufer eines grossen 
Stromes, der Schaler springt rasch hinter den Rflcken des 

Riesen und giebt ihm einen heftigen Stoss, sodass er ins 
Wasser fällt und ertrinkt. Dann treibt der Knabe die 
Herde ruhig nach Hause. 

Anm. hl der Einleitung zu .Sagen und Märchen der Sttdsla- 
ven' bezweifelt Kiauss die Edithelt des vorliegenden, von ttim selbst 
nach Karadsdiitsch wiedelgegebenen Maidieas mit folgenden Worten >): 
,So erweist flieh St. 35, aufgezeichnet im Jahre 1835 in Risano, als 
unmittelbar aus dem Griechischen entlehnt." Man könnte annehmen, 
dass Krauss eine Entlebnungr aus dem Neugriechischen meint, da er 
aber fortfährt: .Ähnlich getreu aus dem Pan?atantra entnommen er- 
scheint St. 36', so ist wohl seüie Äusserung dahin zu deuten, dass 
er an eine unmittelbare Entlehnung aus einem Litteraturwerke, also 
aus Homer, jglaubt. Ein Vergleich mit diesem einerseits, mit den 
volkstümlichen Varianten andieiselts zeigt sofort die vollstanfttge Grund- 
losigkeit dieser Vermutung. Überdies teilt Valjavec mit, dass man 
bei Ogulin in Kroatien dasselbe von einem Pasoglav erzählt, was im 
serbischen Märchen des Karadschitsch vom Riesen erzählt wird.^ 



Bulgaren. 

N:r 59. — Aus Achyr£elebi im Rhodopegebirge. 

Cdopmirb aa HapoAHB yMOTBopeids I, Abt 3^ p. 101 ü 

Drei Brttder, Schäfer, verirren sich im Gebirge. Ein 

einäugiges Ungeheuer bietet ihnen Obdach an und führt 
sie in seine Höhle. Zwei von ihnen schlafen hier ein, 
der dritte wacht. Das Ungeheuer erwürgt und brät die 
zwei Schlafenden nach einander. Dann will es den drit- 
ten ergreifen, aber dieser nimmt den Bratspiess und stösst 

1) p. XX. 

^ Krell, p. 736. Leider Ist diese kwait Bemerkung alles, was 
wir Über die Ogulhier Variante eriahten. 
«) Polivlia, p. 306--307. 
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ihn dem Gegner ins Auge. Dann versteckt er sich unter 
den Schaien. Früh lässt das Ungeheuer die Schafe hinaus, 
eins nach dem andern. Der Hirt halt sich am Bauche 
eines grossen Widders fest und entkommt so. I>as Unge- 
heuer platzt vor Wut. 

Russen. 

N:r 60. — (jiossrussisch, aus der Gegend von 
Samara. 

9anncKn IlMnopaT. PyccKaro reorpa<i>. OGmccTBa no OTjli- 
aeHin dTuurpa^iti. ToM-b XII. CKaaKü h npe;iauiH CauapcKaro 
Kpafl, coCpanu h saimcaHu H. CaAOBHHKOBfiim. C» nerep- 
Cypn» 1884. N:o 3, p. 

Die einzige Tochter eines KOnigs ist von einem 
Drachen entführt worden. Iwan Turtygin befreit sie und 

gelang auf der Rückkehr zu dem Riesen Iwan ßotiatyr, 
dem Grossvater des Drachen. Dieser hat ein fast erblin- 
detes Auge, das ihm Iwan Turtygin zu heilen verspricht 
Er bindet den Riesen an einen Pteiler» erst mit Stricken, 
die der Kiese zerreisst, dann mit Wallrossriemen. Da- 
rauf giesst er ihm gesciimolzenes Blei ins Auge. Der 
Riese zersprengt seine Fesseln. 

Da Turtygin nicht aus dem Hause kann, bindet er 
sich am Bauche euies Widders fest Der Riese streichelt 
den Widder, da sticht Turtygfin das Tier, sodass es jenem 
einen Stoss versetzt Ärgerlich fasst der Riese den Wid- 
der b& den Hörnern und schleudert ihn über den Zaun 
hinweg. Nun bindet sich Turtygin vom Widder los und 
geht iroiilockend seiner Wege, im Walde sieht er einen 

1) Krek, p. 680-^2. 
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Säbel an einem Baume hängen, aber wie er diesen nur 
mit dem kleinen Finger berflhrt, hört er den Ruf des 

Riesen „halte fest" und der Finger bleibt haften. Er 
schneidet sich den Finger mit seinem Messer ab und 
entkommt. 

Na- 61. — Grossrussisch, aus der Gegend von 

Samara. 

Jl. H. Ca;ioBHiiKOB'b, dcaaiCH u ope^a^ CauapcKaro Kpaa, 
N:o 2, p. 18—221). 

Der Zar Iwan Wasiljewitsch will aus dem babylo- 
nischen Reiche Krone, Szepter und das dabei befindliche 
Buch haben. Borma Jar^ka erbietet sich, diese Schatze 
zu rauben und erhält ein Schiff mit dreissig Matrosen. 
Er bemächtigt sich der gewünschten Gegenstände und 
betrügt die Schlangenjungfrau, der er einen seiner Matro- 
sen preisgiebt. Auf dem Rückwege wird sein Schiff au! 
Geheiss der rachsüchtigen Jungfrau von einem Drachen in 
den Grund gebohrt. Borrna allein kann sich retten. 

Gelandet kommt er im Walde zu einem prächtigen 
Hause mit verschlossenem Tor. Er wartet vergeblich auf 
Einlass. Abends kommt aus dem Walde ein einäugiger 
Riese, der Bruder cler Schlangenjungfrau, und führt ihn 
hinein. Er will den Räuber der Reichskleinode auffressen, 
aber Borma verspricht, ihm ein zweites Auge zu verferti- 
gen. Der Rjese Iflsst sich binden, erst mit Stricken, die 
er zerreisst, dann mit Ochsensehnen. Nun giesst Borma 
ihm geschmolzenes Blei ins Auge. Rasend vor Schmerz 



3) Kfek, p. 678-680. 
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zerreisst der Riese die Ochsensehnen und wälzt einen 
Steinblock vor das Tor. 

Borma bindet sich nun an den Bauch eines grossen 
Ziegenbockes und kitzelt diesen, sodass er wie toll herum- 

springt und den Riesen stösst. Dieser wird ärgerlich und 
will den Bock an der Mauer zerschmettern, wirft ihn aber 
mitsammt Borma über die Mauer hinaus ins Freie. Bonna 
bindet sich los und ruft: «Hier bin ich." Der Riese bie- 
tet ihm nun zum Andenken ein goldenes Beil an. Aber 
wie Borma es mit dem kleinen Finger berührt, bleibt 
dieser daran heften und das Beil fängt an zu rufen: 
»Herr, hier bin ich, ich halte fest* Borma schneidet 
sich mit dem . Messer den kleinen Finger ab und entrinnt. 

N:r 62. — Grossrussisch, Gouvernement Smo- 

lensk. 

B. H. AoOpOBOObCRift, CMOJieBcxift dTBorpa^. GCopEHin» I, p. 
150 f.i). 

Barma, der Trunkenbold, holt dem Zaren das Reichs- 
szepter aus dem Schlangenreich. Er entflieht in einem 

Bote und kommt zu Kosma „dem Krummen", einem 
einäugigen Riesen. Dieser bittet ihn, ihm ein zweites 
Auge einzusetzen. Barma bindet ihn an eine Bank fest 
und giesst ihm geschmolzenes Blei in das einzige gesunde 
Auge. Der Riese ruit nun seinem Bocke zu, er solle den 
Barma strafen. Barma klammert sich am Bauche des 
Bockes an, dieser läuft mit ihm herum und stösst seinen 
Herrn, als ob er verraten wollte, wo sieb Barma versteckt 



1) Poluka, p. 314—315. 
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hält. Aber der Riese wird zornig und schleudert den 
Bock sammt Barma flt>er die Mauer hinflber. Höhnisch 
bedankt sich Barma, und der Riese schenkt ihm hinter- 

lisiig noch einen Säbel für seinen Zaren. Wie B. den 
Säbel berüiirt, kann er seinen Finger nicht mehr los- 
machen, er schneidet ihn ab und entflieht 

N:r 63. — Grossrussisch. Gouwemement Wo- 
ronesch. 

A. H. AfaHacbeBb, HapDAnuH pyeoKiji exaaBR. Moema 1800. 
m p. 59-61, Nr. 14.1) 

Ein Schmied will das Böse (Licho) in der Welt 
aufsuchen. Auf seiner Wanderung trifft er einen Schneider, 
der dieselbe Absicht hat. Sie gehen nun zusammen, ge- 
raten in einen grossen Wald und treffen hier schliesslich 
ein Bauernhaus, in welchem sie Nachtquartier suchen. 
Ein altes Weib von hohem Wüchse, hager, gebeugt, ein- 
äugig, empfangt sie. Sie heizt den Backofen, schlachtet 
den Schneider und schiebt ihn in den Ofen. Dann ver- 
zehrt sie ihn. Den Schmied fordert sie auf, ihr ein Auge 
zu schmieden. Er bindet sie fest, macht eine Ahle glühend, 
setzt sie an das Auge der Alten und sdilSgt mit einem 
Beile die Ahle tief hinein. Das Weib zerreisst den Strick 
und setzt sich an die Türschwelle, um dem Schmiede die 
Flucht abzuschneiden. Die Schafe kommen von der Weide 
und werden von der Alten in die Stube gelassen. Am 
Morgen ISsst sie sie wieder hinaus. Der Schmied hüllt 
sich in einen Schaipelz und kriecht heran. Das Weib 
betastet jedes Schaf einzeln und wirft es hinaus, ebenso 

1) Krek, p. 675-677. 
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den Schmied. Äui der Flucht sieht dieser ein kleines 
Beil mit goldenem Stiel an einem Baume hängen. Er 
greift danach» die Hand bleibt haften. Er schneidet sicn 

die Hand mit seinem Messer ab und entkommt 

Ks 64. — Kleinrussisch. Ohne Ortsangabe. 

n. A. rBJiAe0pumn>, MuopyccKiJi CKaaitB. Nr. 21, p. 85—87. ^) 

Ein Schmied» der die Not nicht kannte, macht sich 
auf den Weg» um sie aufeusuchen. Er kommt Abends 

in eine leere Hütte und legt sich da schlafen. Eine 
einäugige menschenfressende Alte tritt ein und betastet 
ihn, findet ihn aber zu mager. Als ihr Sohn die Herde 
heimgetrieben hat, schlachtet sie einen Widder und be- 
wirtet damit den Fremdling. Dieser erbietet sich, ihr ein 
zweites Auge einzusetzen. Sie legt sich aui die Bank, er 
erwärmt einen Meissel, setzt ihn an ihr Auge und schlägt 
mit der Axt auf den Meissel, sodass das Auge heraus- 
springt. Dann versteckt er sich unter den Schafen. Nun 
lässt sie ihren Sohn ^) die Schafe heraustreiben, wobei 
sie ein jedes betastet. Der Schmied hüllt sich in einen 
Schafpelz und entkommt so. Dann ruft er: »Ich bin 
schon draussen." Sie wirft ihm eine silberne Axt nach, 
die an ihm vorbei in einen Baum lährt. Er will die Axt 
fassen, die Hand bleibt daran haften. Die Alte nähert 
sich. Er sieht jetzt ein, was Not ist, schneidet sich 
die Hand ab und entflieht. 

1) Kiek, p. 682--684. 

^ Sehr mit Recht beoieikt Kiek, dass der Sohn hier ein sto- 
lendef Zusatz tot, denn vor Ihm kann sidi Ja der Schmied nicht 
veibergen. 
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Na: 65. — Kleinnissisch. Kreis Tschigirin» 
Gottv. Tscbernigow. 

B. 0ß FpoH^eHBO, dniorp. Maiep. II, Hepimrcwi» 1807. ^) 

Ein reicher Bauer will das Unheil aufsuchen und 
kommt in ein Land, wo nur Kynokepbalen leben. Diese 
haben nur ein Auge und zwar auf der rechten Seite, links 

haben sie statt dessen ein Horn. Der Bauer tritt in eine 
Hütte, wo fünf solche Kynoicephalen sitzen und stellt sich 
ihnen als Schlosser vor. Einer der Kynokepbalen fordert 
ihn auf, ihm noch ein zweites Auge zu machen. Er ver- 
fertigt ein solches, und bindet, unter dem Verwände, es 
einzusetzen, den Kynokepbalen in der nahen Schafhürde 
an einen Pfeiler an und schlägt ihm sein einziges Auge 
aus. Er kocht auch eigens Pech, gebraucht es aber nicht 
zum Blenden. In das Fell des grössten Bockes gehallt 
entrinnt er zwischen den Füssen des Kynokepliaien, bevor 
dessen Genossen zu Hülfe kommen. 



N:r 66. — Kleinrussisch. Gouv. Cherson. 

-"T^-feTonHCL McTopHKO-4>HJiojior. OuiuecTBa npn JImh. Hobo- 
pocciißcKOMb yHiiBepcHT6r& III, O^ecca 1891. Abt 2 p. 139^ 

Ein Junge, „der Furchtlose", geht in die Welt, um 
die Furcht kennen zu lernen. Er tritt in ein hohes Haus, 
ein einäugiger Kynokephale fliegt heran und will ihn 
auffressen. Der Junge verspricht, ihm ein zweites Auge 
zu machen, jetzt sähe er die halbe Welt, dann wflrde er 
die ganze sehen. Der Kynokephale wird mit siedendem 
Fett geblendet. Der Junge kriecht nun in ein Ochsenfell 

1) PoUvka, p. 330. 

2) Polivka, p. 329. 
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und sagt dem Kynokepbalen, dass er in einem Ochsen 

stecke. Der Kynok. eilt zum Vieh, da springt der Junge 

aus dem Ochsenfell heraus und kriecht über den Zaun. 
Er bleibt an einem kupfernen Geldstück hangen (1), und 

der ^ynokephale hackt ihm beide Hände ab. ^) 

N:r 67. — Kleinrussisch. Gouv. Ciierson. 

Ibidem, p. 139 ^ 

Ein ausgedienter Soldat kommt zufällig zum Kyno- 
kephalen, der ihn zu fressen droht Der Soldat brennt 
dem Kynok. mit gltthend gemachter Eisenstange das Auge 
aus und entkommt am Bauche des Widders hängend. 



Ibid. p. 140 f. 3) 

Drei Brüder aus reicher Familie ziehen aus, um 
Leid und Elend kennen zu lernen. Sie begegnen einem 
Einäugigen, und fragen ihn, wo sie das Elend finden 
könnten. Er zeigt ihnen den Weg. Sie kommen an 
einen himmelhohen trlasemcn Zaun, innerhalb dessen 
sich viele Schafe beluiden. Ein einäugiger Kynokephale 
lässt sie in eine Hütte. Hier nimmt er aus dem Ofen 
einen gebratenen Menschen und setzt ihn ihnen vor. Sie 
werden gezwungen, das Menschenfleisch zu essen. Dann 
werden sie in eine Kammer eingesperrt. Am folgenden 



1) Der Schluss des Märchens muss jedenfalls als eine verderbte 
Version der Beilepisodc aufgefasst werden. 

^0 Polivka, p. 330. 
PoHvka, p. 328—329 




Gouv. Cherson. 
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Tage wird der älteste Bruder geschlachtet und verspeist, 
am andern Tage der zweite. Am folgenden Tage stellt 
sich der jüngste dem Kynokephalen als Arzt vor und 
erbietet sich, ihm ein zweites Auge einzusetzen* Er giesst 
ihm siedendes Fett ins Auge. 

Am nächsten Tage werden die Schafe zwischen den 
Füssen des Kynolcephalen hinausgelassen, der Jüngling 
entkommt in ein Schaffell gehüllt. Er soll sidi nun zum 
Andenken ein goldenes Beil mitnehmen. Die Hand 
bleibt haften, er schneidet sie sich ab. 



— Kleinrussiscb. Kreis Jekaterinburg, 

Gouv. Perm. 

;iparo)iaHOVi>, ManopyccRüi EapoAauii npeAaniii, Kleirb 1876» 
p. 384^) 

Ein Mädchen fällt in einer Waldschlucht in die 

Hände zweier Kynokephalen, die ein Auge in der Mitte 
der Stirn haben. Sie führen das Mädchen in eine Hütte, 
wo viele Gefangene von einem alten Kynokephalen be- 
wacht werden. Die beiden, die das Mädchen gefangen 
genommen haben, sagen dem Alten, er solle kochendes 
Wasser über das Mädchen giessen, und reiten weiter. 
Das Mädchen erbietet sich, die Wassertöpfe aus dem 
Herde herauszunehmen, und giesst rasch zwei Töpfe 
mit kochendem Wasser nach einander auf den Alten, 
der so getötet wird. 



1) Polivka, p. 328. 
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N:r 70. — Kleinnissiscb. Aus der Gegend von 

Brody, Galizien. 

rurni^cKUI M^poxßu KasBH, 3i6paB. Ocm. PoaAOJn»eKlfl. 1899. 
Etnogiaf . Zbirnyk Vtt p. 2, Nr. 26. 

Ein Junge, Namens Ivass, schwänzt die Schule* und 
läuft in den Wald. Abends sieht er ein Licht und kommt 
zu einer Hütte, in der sicli drei gefesselte Männer be- 
finden. Diese sagen ihm, dass sie Gefangene eines 
Menschenfressers sind, der bald heimkommen und sie 
alle verzehren werde. 

Nach einer Weile kommt auch der Menschenfresser, 
ergreift den fettesten Gefangenen, brät ihn und frisst 
ihn auf. Dann legt er sich schlafen. 

Ivass befreit die beiden anderen, nimmt den glüh- 
enden Bratspiess und bohrt ihn in den Hals des Riesen 
— dieser giebt lautlos den Geist auf. 

N:r 71. — Kleinrussisch. Ohne Ortsangabe. 

A$aBaGi»eB'b UI 137, 138 

Ein Mann, der das Unheil (Ucho) nicht kannte, geht, 
es aufzusuchen. Er kommt zu einem eisernen Schlosse, 

das von einem Zaune aus Menschengerippen umgeben 
ist. Er tritt ein, da liegt das Unheil, ein mächtiger 
blinder IRIese, auf einem Bette aus Menschengebein. 
Neben ihm sitzen Ungemach und Kummer. Der Riese 
reicht seinem Gast einen menschlichen Schädel zum Es- 



1) Krek, p. 689 f. 
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sen» der Mann wirft den Schädel unter die Bank. Er be- 
jaht die Frage des Riesen, ob er davon gegessen habe, 
da sagt der Riese: „Schmackhafter wirst du für mich 

sein." In einem günstie^en Augenblick ergreift der Mann 
die Flucht, der Riese liört die Eisentür knarren und ruft: 
»Tür, halte.* Doch der Mann ist schon draussen, nur 
die rechte Hand wird ihm von der Tflr noch weggerissen. 

Er ruft: „Das ist das Unheil." 



N:r 72. — Kleinrussisch. Galizien. 

Etnogmt Zbiniyk I. Lemberg 18d5 p, 63 ff. Nr. 18 

Ein Jüngling steigt auf einen Apfelbaum im Garten 
einer Wittwe, um Äpfel zu stehlen. Der Apfelbaum hält 
ihn fest, die Wittwe — es war die Beda — führt ihn in 
ihre Hfltte und bindet ihn an ihr Bett an. Sie schlum- 
mert ein, worauf er seinen Strick zerschneidet und sich 
davonschleichen will. Aber die Tür knarrt, die Wittwe 
wacht auf und verfolgt ihn. 

In einer Eiche steckt ein Beil mit goldenem Stiele. 
Er greift danach, seine Hand bleibt haften. Die B€da 
fasst ihn wieder und führt ihn zurück, um ihn aufzues- 
sen. Sie heizt den Backofen und will ihn hineinschieben, 
da entspringt er und rettet sich durch den Rauchfang. 
Auf der Flucht sieht er wieder das Beil und bleibt wieder 
mit der Hand daran hängen, aber rettet sich, indem er 
sich die Hand abschneidet. 



1) PoUvka, p. 332. 
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N:r 73. — Weissrussisch. Gouv. Minsk. 

n. B, lUeftQ-b, MaTepiami fuui HayneHifl Cuia ii HsuKa py( - 
( Karo BaceneHiH (rbBepo^anaoBaro Kpaa IL Cvs üeiepöyprb 18d3» 
p. 151 U Nr. 71«) 

Drei Brüder, Schoster, Schneider und Schmied, ziehen 
aus, um das Unglück zn suchen. Sie kommen im Walde 

zu einer Hütte, die mit einem grossen Steine verschlossen 
ist. Sie klettern hinein, auf dem Herde brät ein Schaf, 
unter der Bank und dem Tische liegen drei lebendige 
Schafchen. Ein grosser einäugiger Mann tritt ein und 
verrammelt die Tür. Dann fragt er den ersten, was er 
sei. »Schuster." „Brauche icii nicht", wirft ihn in den 
glühenden Ofen. Ebenso ergeht es dem Schneider. Den 
Schmied fordert der Riese auf, ihm ein zweites Auge 
einzusetzen. Der Schmied verlangt zu diesem Zwecke 
feste Stricke und einen eisernen Spiess. Er bindet den 
Riesen fest und brennt ihm mit dem glühenden Spiesse 
das einzige Auge aus. Der Riese tappt vergeblich nach 
ihm, setzt sich dann an die Tür, um ihn nicht entkom- 
men zu lassen. Der Schmied wirft nun dem Riesen das 
eine Schaf in den Schoss, dieser wirft es hinaus, ebenso 
das zweite. Dann hüllt er sich in seinen Schafpelz und 
wirft sich selbst dem Riesen in den Schoss. Dieser hfilt 
ihn für das dritte Schaf und wirft auch ihn ins Freie. 

Hinterher merkt der Riese, dass er betrogen ist 
und ruft dem Schmied zu, er solle das goldene und sil- 
berne Beil mitnehmen, das am Wege in einem gefällten 
Baumstamme steckt Der Schmied greift nach dem Beil 



1) Polivka, p. 322-^ 



Digitized by 



69 



und kann nicht mehr loskommen. Er muss sich die Hand 
abschneiden, um sich zu retten. 

N:r 74. — Weissrassisch. Gouv. Mohilew. 

PoxasOB^, BbJiopyecKiA CÖopHHirb DI 211 I. Nr. 29.^) 

Schuster, Schneider und Schmied sind auf der Wan- 
derung. Sie gelangen zu einer Hütte» in welcher der Teufel 

haust. Der Scliuster und der Schneider werden \'üm 
Teuiel auigefressen. Der Schmied entgeht diesem Schick- 
sal dadurch, dass er dem Teufel Gabeln für die HOUe 
schmiedet Er sticht dann mit einer glühenden Gabel 
dem Teufel seine beiden roten Augen aus. Der Ge- 
blendete setzt sich an die Ttir, der Schmied wirft auf 
ihn die drei Schafe, die in der Hütte waren, und macht 
ihn dadurch bewusstlos, worauf er ihn an die Brücke (?) 
anschmiedet. Dann geht er seines Weges, erblickt auf 
einer Birke ein prächtiges Beil. Er klettert hinauf und 
greift danach, kann nur loskommen, indem er sich die 
Hand abschneidet 

Na- 75. — Weissrussisch. Gouv. Mohilew. 

Ibtd. m p. 224 i Nr. 35. 1) 

Zwei reiche Brüder ziehen in die Welt hinaus, um 
die »BMa" zu suchen. An einem Flusse sitzt ein altes 
Weib bis an die Ohren im Schlamm. Sie fragen die 
Alte nach dem Unheil. „Zieht mich nur heraus." Sie 
tun es und das Weib führt sie durch einen Hof mit zwölf 

1) Polivka, p. 323—324. 
^ Polivka. p. 331. 
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offenen Toren in eine Hütte mit offener Tür. Hinter 
ihnen schliesst sich die Tttr. Das Weib tötet) und ver- 
zehrt nun den alteren Bruder. 

Wie die Alle den andern Tag aulsteht, hat Gott 
sie mit Blindheit geschlagen, Sie sucht vergeblich den 
Jüngling zu fangen» die Tür öffnet sich, er läuft auf den 
Hof und versteckt sich im Schafstall. Dann reicht er 
ihr die Schafe einzeln hin, einem jeden haut sie den 
Kopf ab und wirft es über den Zaun. An der Wolle des 
letzten Schafes hält er sich selbst fest, das Weib schlägt 
dem Schafe den Kopf ab und wirft dann das Schaf mit- 
sammt dem Jünglinge über den Zaun. Da erhält das 
Weib das Aujjenlicht wieder, alle Tore öffnen sich, und 
sie verfolgt den Jüngling. Da es ihr nicht gelingt, ihn 
einzuholen, wirft sie ihm ein Beil nach. Dieses bleibt 
in einer Eiche stecken, der Jüngling greift danach, die 
Hand bleibt halten, er haut sie sich ab und entkommt. 

N:r 76. — Weisrussisch. Kreis Klimowitsch 
im Gouv. Mohilew. 
lUd. ni p. 212 f.i) 

Burma, der Schwiegersohn des Zaien, soll die Reichs- 
insignien aus einem fernen Reiche holen, dessen Herscher 

gestorben ist. Er betört die Tochter desselben und ent- 
fUeht mit ihren Schätzen. Auf der Flucht gelangt er in 
das Haus des einäugigen alten Schkurop6t, des Onkels 
der Prinzessin. Diesem gegenüber giebt Burma sich als 

Doktor aus und erbietet sich, das Auge des Alten zu 



^) PoUvka, p. 317-^18. 
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heilen. Cr bindet den Riesen fest und giesst ihm sie- 
dendes Pech in sein einziges gesundes Auge. Wfltend 
springt der Riese auf, zerreisst seine Fesseln und befiehlt 

den Türen, sich zu schliessen. 

Burma bindet sich am Bauche eines Bockes fest, 
der Riese iiagt den Bock wie das übrige Vieh nach 
Burma. Der Bock verrflt Burmas Versteck, aber der 
Riese versteht ihn nicht. Da stürzt der Bock auf ihn 
los und stüsst ihn. Ärgerlich wirlt der Riese ihn mit- 
sammt Burma aber den Zaun. Dann wirft er ihm noch 
ein Beil nach, das an einer Fichte hangen bleibt. Burma 
berührt es mit dem Finger, der Finger haftet, er schneidet 
ihn sich ab und entkommt 

N:r 77. — Weissrussisch. Kreis Bychow Im 
Oouv. Mohilew. 

Ibid. m, p. 212 f. 1) 

Prowama Jaryschka, der grosse Trunkenbold, raubt 

der Wassiliska Dyjabolska die im Kartenspiel gewonnene 
Krone des Zarewitsch. Er entflieht in einem Bote und 
gelangt zu dem Bruder der WassiUska, einem Riesen, 
der mit dem einen Auge schielt und auf dem anderen 
erblindet ist. Jaryschka erbietet sich, dem Riesen die 
Augen zu heilen. Er bindet ihn fest und giesst ihm 
siedendes Pech in das gesunde Auge. Dann setzt er 
sich auf den Lieblingsl>ock des Riesen und sticht ihn, 
sodass er wie toll Aber die Schwelle und Aber den Riesen 
hinaus ins Freie springt Dann ruft Jaryschka dem Riesen 



1) Pollvka, p. ai5-dl7. 

5 
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ZU| er sei jetzt draussen. Der Riese wirft ihm sein Beil 
nach, er solle auch das nehmen. Jarysckkas Finger 
bleibt daran haften, er schneidet ihn sich ab und entkommt. 

Basken. 

N:r 78. — Aus Aussurucq. ^) 

M. Cerquand, Legendes et r^cits populaires du pays basque. 
III. Pau 1878. Nr. 52, p. 8—9. (Le Tartare et les deux soldaU). 

Zwei ausgediente Soldaten sind auf der Heimkehr 
begriüen, Sie suchen in einer einsamen Hütte im Walde 
Nachtquartier und werden eingelassen. In der Hütte 
wohnt der Tartaro, em behaarter Riese mit einem ein- 
zigen Auge niitlen auf der Stirn. Er spiesst den fetteren 
der beiden auf, brät und verzehrt ihn. Dann legt er sich 
schlafen. Der üt>erlebende Soldat macht den Bratspiess 
im Feuer giahend und bohrt ihn ins Auge des Tartaro. 
Dieser brüllt und tobt, der Soldat versleckt sich unter 
den Schafen. 

Am nächsten Morgen lässt der Riese die Schafe 
zwischen seinen Beinen hindurch zur Tür heraus, wot)ei 

er ein jedes betastet. Der Soldat hat einen Hamme 
getötet, und kriecht in das Fell gehüllt heraus. Der 
Tartaro packt das Fell, es bleibt ihm in der Hand, der 
Soldat entwischt. Nun wirft ihm der ^ese einen Ring 
zu, der ihm als Beweis seiner Heldentat dienen solle. 
Wie der Soldat ihn an den Finger steckt, ruft der Ring; 



1) Sämmtllche baskische Varianten stanunen aus dem fran- 
zösischen Departement Basses-Pyrtn^es. 
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„Hier bin ich." Der Soldat kann den Ring nicht ab- 
streifen und ge^t in Gefahr, vom Riesen ergriffen zu 
werden; da schneidet er sich den Finger ab und wirft 
ihn ins Wasser. Der Riese geht der Stimme des Ringes 
nach und ertrinkt. 

N:r 79. — Aus Esquinle. 

Cerquand, Nr. öS, p. 9 — 11. (Le Tartare aveugl6). 

Der Tartaro ist ein menschenfressender Riese mit 
einem einzigen Auge mitten auf der Stirn. Ein verirrter 

junger Mann kommt einst in der Abwesenheit des Riesen 
in sein Haus, die Frau des Riesen öffnet ihm. Bei sei- 
ner Rückkehr merkt der Tartaro den Geruch von .Chris- 
tenfleisch und gewahrt den Jüngling, den er am näch- 
sten Tag verzehren will. Nachts durchbohrt der Jüngling 
das Auge des sciilaienden Tartaro mit dem glühend ge- 
machten Bratspiesse und versteckt sich unter den Schafen. 
Am Morgen lässt der Riese die Schafe zwischen seinen 
Beinen hindurch heraus; der Jüngling, in ein Schaffell 
gehüllt, kriecht ebenfalls durch. Der Riese ergreift das 
Fell, das in seinen Händen bleibt. Der Jüngling entrinnt 
und läuft davon» kommt aber immer wieder an denselben 
Ort zurück. Die Frau des Tartaro giebt ihm einen Ring, 
der ihm den Weg zeigen soll. An den Finger gesteckt 
ruft der Ring fortwährend: „Hier bin ich." Der Jüngling 
kann den Ring nicht abstreifen, er schneidet sich den 
Finger ab und wixft ihn m einen Felsspalt Der Tartaro 
folgt der Stimme des Rmges, stürzt ab und bricht sich 
den Hals. 
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N:r 80. — Ste.-Eugräce (sw. von Oloron). 

Cerquand, Nr. 54, p. 11 — 12. (Le Tartare et l'enfant). 

Der Tartaro fängt einen Knaben und führt ihn in 
sein Haus. Dort befinden sich schon andre Gefangene, 
von denen der Tartaro täglich einen verzehrt In einer 
Nacht nimmt der Knat)e den Bratspiess und durchbohrt 

das Stirnauge des schlafenden Riesen. Dann versteckt 
er sich unter den Schafen, tötet eines und hüllt sich in 
das Pell. Am folgenden Morgen kriecht er mit den Scha- 
fen heraus, der tastende Riese greift in das Pell, es bleibt 

in seiner Hand, der Knabe entwischt. Es folgt die Ring- 
episode in genau derselt)en Form wie in Nr. 78. 

N:r 81 • — Aus Arhansus. 

Cerqtumd, Nr. 55, p. 12—14 (U Tartare et Petit-Homme). 

£in Ehepaar hat acht Kinder, von denen das jüngste 
Petit-Hpmme genannt wird. Die Eltern können ihre Kin- 
der nicht ernähren, führen sie deshalb in den Wald und 
lassen sie da im Stiche. Abends gelangen die verirrten 
Kinder zum Hause des Tartaro und verstecken sich, von 
der Magd gewarnt. Der Tartaro kommt heim und ent- 
deckt die Kinder. Er giebt der Magd den Befehl, sie 
alle am nächsten Tage zu schlachten. 

In der Nacht bohrt der Däumling mit dem Brat- 
spiesse dem schlafenden Riesen das Auge aus. Dann töten 
die Kinder acht Schafe und hüllen sich In die Pelle. Sie 
entkommen, wie die Schafe herausgelassen werden. Als 
letzter will auch der Däumling hinaus, da schöpft der 
Tartaro Verdacht und packt das Fell« bleibt in seiner 
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Hand» der Däumling entwischt. Der Riese wirft ihm 
einen Ring zu» den der Däumling sich an den Finger 
steckt Der Ring ruft: »Hier, hier**, da wirft der Knabe 

ihn in den Fluss. Der Riese eilt der Stimme des Rin- 
ges nach und ertrinkt. Die iOnder bemächtigen sich 
seiner Schätze. 

Ahm. Wie man sieht, ist hier der Zug ausgelassen, dass der 
King nidit melir slcli vom Finger al)8tfeifen IM wid der Finger des^ 
lialb abgesclinitten werden muss. Doch ist das Felilen dieses Zages 
Jedenfalls nur der VergessUchlceit des Erzlhleis zuzusdireiben. 



Cerquand» Nr.;60« ^ 41>-^. (Le gentUbomme'et le valet avla£). 

Das Märchen beginnt mit Einzelheiten aus dem 

Cyclus „Mensch und Teufel (Riese).* Schliesslich ent- 
reisst der Jünghng, der bei dem Tartaro als Knecht 
dient, der Mutter des Riesen den glühend gemachten 
Bratspiess, schleicht sich in das Zimmer des Tartaro und 
bohrt dem Schlaieiiden den Spiess in das einzige Auge, 
das jener mitten auf der Stirn hat. 

Heulend verfolgt der Riese den Jüngling. Dieser 
findet auf der Flucht ein Schaffell, hüllt sich hinein und 
kriecht auf allen Vieren. Der Riese belastet ihn, hält ihn 
für ein Schaf und läuft weiter. 



J. Vinson, Le follc-lore du pays basque. Paris 1883, p. 46 (Le 
Tartaro). 

Ein Königssohn ist in ein Ungeheuer (Tartaro) ver- 
wandelt worden und kann nur durch eine Heirat erlöst 



N:r 82. 




Aus St. Jean de Luz. 
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werden. Er verliebt sich in ein schönes Mädchen, das 
ihn verschmäht Er schenkt ihr einen Ring; sobald sie 
diesen an den Finger gesteckt hat, ruft er (der Ring): 
„Du dort und ich hier*. Der Tartaro verfolgt sie, sie 

schneidet sich den Ringfinger ab und wirft ihn ins Was- 
ser. I^r Tartaro geht der Stimme des Ringes nach und 
ertrinkt. 

An ID. In vorliegender Fassung erscheint die Geschichte wider- 
ännlg. Entweder ist die Blendung des Tartaro ausgefallen, oder der 
Tartaro Ist von vocnheiefn blind gedadit. 

Finnen. 

N:r 84. — Aus der Landschaft Satakunta (b). 

£. Salmelainen, Suomen kansan satuja ja tarinoita, I Helsingfor:» 
1852, p. 223 f. (IlimeelUnen pilli) i). 

Drei Königstöchter werden von einem Berggeist ge- 
fangen gehalten, der ein grosses Horn auf dem Kopfe und 
nur ein Auge auf der Stirn hat. Ein junger Stallbursche 
dringt in seine unterirdische Behausung ein, um die AUd- 
chen zu befreien. Der Berggeist, alt und halbblind, kann 
den an der Tür stehenden JüngHng nicht sehen. Dieser 
ergreift eine grosse, eiserne Ofengabel, macht sie im 
Feuer glühend und bohrt damit dem Berggeist das Auge 
aus. Der Geblendete brflllt und tobt, kann aber seines 
Gegners nicht habhaft werden. Der Jüngling schlägt ihm 
mit seinem Schwerte den Kopf ab. 

Der Rest des i^rchens ist hier nicht von Interesse. 

1) Das Märchen findet dch In deutscher Übersetzung bei E. 
Schreck, Finnische Mflrdien. Weimar 1SS7. Nr. 16. (Die wunder- 
bare Flöte). 
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N:r 85. — Aus dem Kirchspiel Sakkola (h). 

Handschriftliche Sammlungen der Fiiuüscheii Litteraturgesell- 
schaft; aufgezeichnet von Reinholm (II, Nr. 22) im Jahre 1^7. 

In wOfflldier Obenetztuig: 

Es waren zwei desertirte Soldaten. Sie wanderten 
durch den dichtesten Wald, um von niemand gesehen zu 
werden. Dort im Walde war eine kleine Hütte, in die 
sie eintraten, um sich zu wflrmen. In der Hatte war ein 
grosser alter Mann, der ein grosses Auge mitten aui der 
Stirn hatte. Der Alte heizte den Ofen, so sah er sich 
die Männer an, wer von ihnen fett wäre, den hätte er 
gebraten. Er versuchte, die Männer am Nacken zu wttr* 
gen, und einen, der fett war, würgte er am Nacken, so- 
dass er starb. Wie der Mann tot war, warf er ihn (zur 
Seite), bis der Ofen warm würde und der Mann gebraten 
werden könnte. Selbst legte sich der Alte schlafen mit 
dem Kopfe auf der Tflrschwelle, damit die Jänner nicht 
fortkönnten. — in einer Ecke der Stube war eine Eisen- 
stange, die Flüchtlinge ^) bohrten diese in sein Auge und 
stachen ihm so das Auge aus. Der Alte breitete seine 
Hände aus und passte anf, dass die Flüchtlinge nicht 
hinausgelangten. In der Stube waren Schaffelle: alle zo- 
gen sich die Schaffelle über und gingen dann zur Tür. 
Der Alte betastete sie, hielt sie für Schafe und warf sie 
hinaus. Der Alte fuhr fort die Hände auszubreiten und 
aufzupassen, die Männer waren nicht mehr da. 



^) Diese Stcüe wie überhaupt der Schluss der Erzj^hhtng steht 
im Widerspruch mit dem Anfange, wo nur von zwei Soldaten die 
Rede ist. Diese anfangliclie Antrabe muss jedenfalls auf ein Versehen, 
sei es des Aufzeichners oder des Erzählers, zurückgelührt werden. 
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Na- 86. — Aus Ruskeala (h). 

H. S. der Finn. Litteraturges.; aufgezeichnet von Olsoni (Nr. 41) 
im J. 1852. 

In wörtlicher Übersetzung: 

Es waren einmal drei Brüder in den Wald gegan- 
gen und hatten eine Menge Vögel erbeutet. Dann such- 
ten sie Nachtquartier und gerieten in das Haus des Bö* 
sen. Darauf sagte der Böse zu seinen Mflgden: »Jetzt 
muss die Stube warm geheizt werden." Nun, die Mägde 
heizten die Stube. Und dann sagten sie zu den Män- 
nern: .Jetzt hat er die Absicht, euch zu braten; wenn 
ihr die Eisenstange da in den Ofen legen und so glflhend 
machen könntet. Der Böse ist einäugig, mit dem einen 
Auge sieht er nichts; jetzt schläft er ganz fest, wenn ihr 
nun die glühende Eisenstange ihm uis Auge stosst, so 
könntet Ihr von hier entkommen." Die MSnner brachten 
die Elsenstange zum Olflhen. Das Bett des Bösen war 
in einer Wandnische und es führte eine Leiter hinauf. 
Sobald die Brüder die Eisenstange glühend gemacht hat- 
ten» stiegen sie die Leiter hinauf (der Böse schlief da oben) 
und stiessen die gifihende Eisenstange in sein Auge. 
Der Böse sprang herunter und ging auf den Hof und 
dort auf dem Hofe riss er die Stange aus dem Auge. 
Und dann ging er zurück in die Stube und fragte die 
Magde: »Wo sind die Mflnner? Ich lasse jetzt die Kühe 
auf die Weide, da werden sich die Männer auf die Och- 
sen setzen, und so erwische ich sie." Nun, die Mägde 
sagten zu den Männern: »jetzt lässt er die Ochsen auf 
den Hof, hängt euch da an den Bauch der Ochsen, setzt 
euch nicht auf den Rücken, so entkommt ihr, aber sonst 
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entkommt ihr nicht» auf dem Rücken sucht er euch." 
Nun, die Männern hingen sich an den Bauch der Ochsen 
und 80 gelangten sie hinaus, der Böse strich nur mit der 

Hand über die Ochsen und suchte so die Männer und 
die Männer entkamen auf diese Weise. Der Böse blieb 
blind und ist noch heute blind. 

N:r 87. — Aus Inipilahti (i). 

H. S. der Pinn. Uttenturges.; anfgezddmet von K. Kn^n 
(Nr. 5044). 

livana (Iwan), Sohn eines Priesters und einer Bärin, 
wird von seinen Genossen in einer Höhle im Stiche ge- 
lassen, aus der er eine gefangene Jungfrau gerettet hat 

Er trifft nun, in der Höhle weiter wandernd, einen blinden 
Greis, dem , er sich als Augendoktor vorstellt. Der. Greis 
bittet ihn, ihm neue Augen zu verfertigen. Er lässt sich 
mit einem dicken eisernen Bande an eine eiserne Banic 
festbinden, worauf iwan Teer und Fett glühend macht 
und es ihm in die Augen giesst. Der Alte tobt, sodass 
die Banic in Stacke geht. Dann begiebt er sich in den 
Viehstall und wirft die Kflhe einzeln aus der Höhle hinauf 
auf den Erdboden. Iwan setzt sich auf eine Kuh und 
der Alte wirft auch diese hmauf, sodass Iwan glücklich 
wieder ans Tageslicht gelangt. 

N:r 88 • — Aus Russisch — Karelien (p). 

M. A. Castrtn, RcsemiiUMit Ma ätea 1838-44. Helslngfon 
1852, p. 87. 

Ein Riese, der an einem Auge erblindet ist, hält 
einen Heldenjüngling in seiner Burg gefangen. Nachts 
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sticht der Jüngling dem schlafenden Riesen das gesunde 
Auge aus. Als der Riese am folgenden Morgen die 
Schafe auf die Weide lässt, verbirgt sich der Jflngling 
unter einem Schafe und gelangt glücklich durch das 

Burgtor. 

N:r 89. — Aus Jokijärvi (m). 

H. S. der F. L; aufgezeichnet von K. Krohn (Nr. 506). 
In wörlUcber Übersetzung: 

Es war das Haus des Teufels, die Tür war offen. 
Da gingen drei Männer in das Haus des Teufels, und 

wie sie hiiieiiigingen, schlug die Tür zu. Hinter dem 
Ofen hüpfte ein Widder. Wie der Böse l^am, brachte er 
erbeutete Vögel mit und eine Ladung Holz, womit er die 
Vögel kochte, und er ass die Vögel, und dann befahl er: 
„Komm, du Mann, und kratze mir die Schulter", und 
dann sagte er: „Wenn du nicht besser kratzen kannst, 
so töte und fresse ich dich." Der Mann konnte es nicht, 
und so tötete und frass er den Mann. Dann ging der 
Teufel wieder in den Wald, und kam dann wieder mit 
Vögeln und Holz, und fragte: „Wo ist der Widder?" 
Und der Widder blökte .mäh." Er kochte und ass wie> 
der die Vögel und sagte dann: »Komm, du zweiter Mann, 
und kratze mich, ob du die Schulter besser kratzen kannst." 
Da der Mann nicht genügend kratzen konnte, so tötete 
und frass er den Mann. Dann ging er wieder in den 
Wald und holte Vögel und Holz. Während der Zeit 
hatte der (dritte) Mann den Widder getötet und das 
Fleisch im Zimmer versteckt, und kroch selbst in den 
Widder hinein dort hinter dem Ofen. Und als der Teu- 
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ftl in das Haus trat und wieder fragte, wo sein Widder 
war, da blOkte der Mann »mah.* Dann kochte und ass 
der Teufel die Vögel. Dann sah er nach — es hätte 

doch noch ein dritter Mann dasein müssen, aber er ist 
niciit zu sehen, wo mag er hingekommen sein. — Und 
80 Öffnete der Teufel die Tür und ging wieder in den 
Wald, und auf diese Welse entkam der dritte Mann aus 
dem Hause des Teufels und ging zu einem Soldaten und 
sagte: »Da wäre so ein Haus, wo man glaubt, dass 
unter dem Herde eine Sübertruhe ist, die sollte man sich 
verschaffen. Nun ging er mit dem Soldaten zusammen 
hin, und die Tür sdilug wieder zu, wie sie hineinkamen. 
Und dann kam der Teufel wieder mit Vögeln und Holz. 
Er ass wieder die Vögel und sagte dann zum Manne: 
»Komm nun, du alter Lump, und kratze mir die Schul- 
ter." So sagte der: „Mein Bruder soll kratzen, vielleicht 
kann er besser dir die Schulter kratzen." Der Soldat 
kratzte und der Teufel meinte: „Wenn du meine Schul- 
ter nicht besser kratzest, so töte ich dich." Der Soldat 
hieb ihm mit dem Schwerte die Schulter ab, und als 
der Teufel davonlief, warf er die Schüller auf ihn, sodass 
dem Teutei der Kopf herunterfiel und er starb. — Und 
dann nahmen sie die Sübertruhe unter dem Herde, und 
so wurden die beiden Männer reich. 

N:r 90. — Aus Laukaa (e) (oder Kangasniemi (f). 

H. S. der h\ L.; aufgez. von Nurmiü (Nr. 69). 
In wörtlicher Übersetzung: 

Einmal ging ein Lappe in die Höhle des Teufels. 
Dort war ein allein lebender Teufel, der ein schlechtes 
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Auge hatte Dieser freute sich und wollte den Lappen 
auffressen. Erst fragte der Teufel, was far einen Beruf 
er hatte. Der Lappe sagte, er wäre ein Attgenvert>es8e- 
rer, und sagte noch, er könnte auch ein neues Auge 
machen, wenn es nötig wäre. Da bat der Teufel den 
Lappen, sein Auge zu vert>essem. Er ging ans Werk 
und schmolz fünf Pfund Bld ein und goss das Blei in 
das Auge des Teufels. Das Auge des Teufels wurde so 
verbrannt. Der Teufel begann m brüllen, aber der Lappe 
könnte sieb flüchten, aber kam doch nicht aus der Höhle 
heraus, denn am Eingange der Höhle war eine grosse 
Palltflr. Da tötete er einen Bock und hallte sich in das 
Fell. Wie der Teufel die Böcke auf den Hof Hess, um 
den Lappen in der leeren Höhle festnehmen zu können, 
entkam der Lappe als Bock aus der Höhle auf den Hof. 

N:r 91* — aus OnmatWa (c) oder Kerimfiki (f). 

H. S. der F. L; «ufgez. von Jakobson (Ii 7). 
In wOrfUdier Ol>efsetzung: 

Einmal heizte ein Mann die Trockenschcuer. Er 
schmolz dort Zinn ein. Da kam der Teufel zu ihm in 
die Scheuer und fragte: ,Was tust du?** Der Mann ant* 
wortete, das er Gold einschmölze. Der Teufel fragte: 
^Was machst du damit?" „Ich vergolde Augen." Da 
enviderte der Teufel: „Lieber Nachbar, wenn du doch 
versprechen würdest, auch mein Auge zu vergolden, mein 
eines Auge ist krank, könntes du es nicht vergolden, 

^) Finnisch huonosilmäinen .schlechtäugig*, der Ausdnick lisst 
es unbestimmt, ob der Teufel nur ein oder zwei Augen hatte. Aus 
dem folgenden geht dann die Einaugigkeit des Teufels hennor. 
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sodass es gesund würde." Der Mann versprach es. Der 
Teufel fragte, in welcher Weise es vergoldet würde, der 
Mann erwiderte: „Sie müssen recht feste nene Stricke 
holen, unterdessen schmelze ich das Gold.* Der Teufel 
brachte die Stricke und der Mann sagte: „Steigen Sie 
auf das Trockenbrett und legen Sie sich da auf den 
Rücken, ich binde Ihnen dann Hände und Pflsse or- 
dentlich fest." Der Teufel tat es und der Mann band 
ihn fest und frap^e dann: „Welches Auge ist krank und 
welches ist gesund?" Der Teufel gab an, welches Auge 
gesund war, und der Mann goss das Zinn in das ge- 
sunde Auge. So wurden dem Teufel beide Augen krank 
und blind. Da fluchte der Teufel und sprang so heftig 
auf, dass das Trocken brett entzwei ging und die Stricke 
rissen, und der Teufel flog in die Luft und rief: »O du 
Schwein, du hast mir beide Augen blind gemacht!" Der 
Mann sah zu und lachte. Es ist zu Ende. 

Na- 92. — Aus Siikainen (b). 

H. S. der F. L.; aufgw. von Granqvlst (N. 32.) 

Ein Mann giesst in der Trockenscheuer Büchsen- 

kugeln. Ein einäugiger Teufel kommt hinzu und fragt, 
was er tue. „Ich giesse Augen." ^Giesse mir auch eins." 
Der Mann giesst ihm glühendes Blei in sein einziges 
Auge. Seitdem ist der Teufel völlig blind. 

Nt 93. — Aus Ruovesi (b). 

H. S. der F. L.; aufg». von Sixtn (Nr. 201). 

Zwei Kobolde geraten in Streit mit einander. Der 
eine schlägt den anderen mit einem Mehlsack ins Gesicht, 
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sodass das Mehl in die Austen kommt. Der Geschlagene 
kommt in eine Trockenscheuer, wo ein Knecht Kugeln 
giesst Er fragt, was der Knecht tue. »Ich bereite Au* 
gensalbe." Der Kobold will seine Augen gesalbt haben 
und lässt sich auf einem Balken festbinden, der Knecht 
giesst ihm das geschmolzene Blei in die Augen. Der 
Kobold läuft mit dem Baiken auf dem Rflcken heulend 
davon und fällt in einen Sumpf, aus dem der Balken 
noch herausragt. 

N:r 94. — Aus Vanaja (d). 

H. S. der F. L.; Sammlung von Schülern des Normallyceums 
in Tavastehus (Xni Nr. 5). 

Ein Kobold mit einem einzigen Auge mitten auf 
der Stirn wärmt sich am Ofen der Trockenscheuer. Ein 

Knecht tritt ein und fängt an, Zinn zu giessen. „Was 
machst du da?" »Ich giesse dir ein Auge." Der Kobold 
ist einverstanden, er legt sich auf die Diele: der lOiecht 
giesst ihm geschmolzenes Zinn ins Auge. Der Kobold 

lährl heulend zum Dach hinaus und nimmt das ganze 
Dach mit. 

N:r 95. — Aus Pihtipudas (e). 

H. S. der F. L.; aufgez. von Nyberg (Nr. 4). 

Ein Mann giesst Kugeln in der Trockenscheuer. 
Ein Teufel kommt und fri\g\. „Ich giesse Augäpfel." 
Der Teufel ist blind auf einem Auge und möchte ein 
neues haben. Er lässt sich auf dem Trockenbrett fest- 
binden, der Mann giesst ihm geschmolzenes Blei in das 
gesunde Auge, sodass er ganz blmd wird. 
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N:r 96. — Aus Rautalampi (e). 

H. S. der F. L.; aufgez, von UUus (Nr. 460). 

Ein Jäger giesst Kugeln in der Trockenscbeuer. Ein 
einäugiger Teufel fragt ihn. »Ich giesse Augäpfel." Der 

Teufel legt sich auf den Rücken, der Jäger giesst ihm 
geschmolzenes Blei in das gesunde Auge. Der Teufel 
will zur Tür hinaus» gerät aber in den Ofen und 
verbrennt. 

Nt 97. — Aus Hartola (f). 

H. S. der F. L.; aulgez. von Cfveding (Nr. 40). 

Ein Teufel kommt in eine Schmiede und fragt nach 
dem Handwerk des Schmiedes. „Augengiesser." Der 
Teufel ist einäugig und möchte ein zweites Auge haben. 
Der Schmied giesst ihm geschmolzenes Zinn in sein 
einziges Auge. — 

Der Schlttss des Märchens ist hier nicht von Interesse. 

N's 98. — Aus Lemi (Q. 

H. S. der P. L.; aufgez. von Kcnivo (Nr. 7). 

Ein Mann schniiizt Zinn in der Trocken scii euer. 
Teufel fragt. „Augensalbe.* „Heile mein Auge, ein 
Tannenzapfen ist hineingefallen.* Der Teufel lässt sich 
aufs Trockenbrett festbinden. Geschmolzenes Zinn ins 
Auge. Der Teufel stürmt hinaus mit dem Brett auf 
dem Rücken. 
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Na- 99. — Aus Ruokolahti (f)* 

H. S. der F. L.; tmtga, von Sir^n (Nf 28). 

Ein Mann schmilzt Zinn in der Trockenscheuer. 
Ein einäugiger Teufel fragt »Augengiesser." Der Teufel 
aufs Trockenbrett festgebunden. Geschmolzenes Zinn in 

das gesunde Auge. Der Teufel reisst sieb los und 
entilietit 

N:r 100. — Aus Isokyrö (k). 

H. S. der F. L.; auigez. von Brandt (Nr. 271). 

Ein Mann giesst Kugeln in der Badehütte im Walde. 

Ein einäugiger Teufel fragt. „Ich giesse Augen." Der Teufel 
legt sich auf den Rücken. Geschmolzenes Blei ins Auge. 

N:r 101. — Aus Hyrynsalmi (m). 

H. S. der F. L.; aufg^ von K. Krohn (Nr. 353). 

Ein Maim kommt in eine Badehfltte im Walde und 
giesst dort Kugeln. Ein Teufel kommt und fragt. „Ich 

giesse Augen." „üiesse mir auch eins, ich habe nur 
eins und das auf der Stirn." Der Teufel muss sich auf 
den Rücken legen und der Mann giesst ihm das ge- 
schmolzene Blei ins Auge. Der Teufel läuft davon in den 

Wald hinaus. Der Mann nimmt alles mit, was sich in 
der Badehütte befindet 

N:r 102. — Aus Sotkamo (m). 

H. S. der F. L.; aufgez. von K. Krohn (Nr. 136 ß). 

Der Anfang des Märchens gehört dem Cydus 
»Mensch und Teufel' an. Zuletzt hat Pelkonen, der 
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Knecht des Teufels, diesem mit einer Stange das eine 
Auge ausgebohrt. Er geht dann in die Trockenscheuer 
und giesst Kugeln. Der Teufel fragt ihn» was er tue. 
»Ich giesse Augen." Der Teufel will Ersatz für sein 
ausgebohrtes Auge haben, muss sich auf den Rücken 
legen, Pelkonen giesst ihn gesctimoizenes Blei in das 
gesunde Auge. Nun eilt der Teufel hinaus und zOndet die 
Scheuer an. Sie brennt nieder, aber Pelkonen rettet sich 
und legt sich auf die Brandstätte, Als der Teufel wieder 
hinkommt, äussert P.: »Es war etwas warm in der Nacht." 

N:r 103. — Aus Kärsämäki (I). 

H. S. der F. L.; aitfgez. von KeiUieii (Nf. 23). 

Ein Menscli ist gestorben, die Leiche liegt aufge- 
bahrt Ein Nachbar bemerkt, dass die Leiche gar nicht 
dem Verstorbenen ahnlich steht. Sicherheitshalber wird 
geschmolzenes Zinn in das eine Auge der Leiche gegos- 
sen. Die vermeintliche Leiche läuft davon und ruft: 
»So schlaue Leute habe ich noch nicht gefunden." Es 
war der Teufel selbst, der seit der Zeit einäugig ist 

Lappen. 

N:r 104. 

P. Lsstadlus, Portsättning af Journalen öhrer missionsresor i 
Lappmarken. Stockholm 1863, p. 463^) 

Ein »Aschenjunge* verirrt sich und gelangt zur 

Behausung eines »Stallo.'* Dieser behält ihn bei sich. 

1) Nyrop, p. 221—222. 

6 
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Der Knabe stellt sich, als ob er allerlei wunderbare Dinge 
sehen könnte, und erklärt, das käme daher, dass er sich 
etwas Blei hatte in die Augen giessen bissen. Der Riese 
lasst dies nun auch mit sich geschehen, und wird so 
geblendet. Der Junge spiegelt ihm vor, er wäre nur 
vorläufig blind, bis sich die Augen verwandelten und 
übernatürliche Kraft erhielten. Doch wird der Riese zu- 
letzt mlsstiauisch und versucht, den Knat)en zu langen. 

Als ehies Morgens der Riese steh an der Tür des 
Schafstalles aufstellt und die Schafe einzeln zwischen sei- 
nen ausgespreizten Beinen durchgehen lässt, schiachtet 
der Aschenjung^ den grOssten Bock, hüllt »ch in das 
Fell und kriecht auf allen Vieren zwischen den Beinen 
des Stallo durch. Dieser streichelt den vermeintlichen 
Bock und lässt ihn passiren. 

Wie alle Schafe draussen sind, befiehlt der Stallo 
dem Aschenjungen, herauszukommen. »Ich bin schon 
lange draussen", ruft der Knabe und flüchtet mit einem 
grossen Teile der Habe des Stallo. 

N:r 105. — Aus Hammeroe. 

Lappische Sprachproben, aufgezeichnet von J. QvJgstad und 
G. Sandberg. Journal de la Soci^t6 Finno-ougrienne. III Helsingfors 
1888^ p. 89-91. 

Ein Mann hat drei Söhne, der jUngste ist ein Aschen* 
junge. Dieser wird von einem »IcSa* als Knecht ange- 
nommen. Bei Nacht iunkeln die Augen der Katze des 
Icca. Der Knabe giebt nun vor, der Katze die glänzenden 
Augen gemacht zu haben. Der will nun auch neue 
Augen haben, er muss sich niederlegen, und der Knabe 
giesst ihm geschmolzenes Zinn in die Augen. Schliesslich 
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merkt der Icca, dass er betrogen ist, und lockt den 
Aschenjungen in den ViehstaO. Dann stellt er sich mit 
ausgespreizten Beinen an den Eingang und Iflsst das Vieh 

einzeln durchgehn. Der Aschenjunge hüllt sich in das 
Fell des von ihm heimlich geschlachteten grossen Bockes 
und entkommt Dann zOndet er ein grosses Feuer an 
und führt den iSa hinein» sodass er darin vert>rennt 

Syrjänen. 

N:r 106. — Vom Ufer des Flusses Izma. 

Gouv. Archangelsk. 

Aufgezeichnet und dem Verfasser mitgeteilt von Dr. Y. Wich- 
mann in Helsingfors. Wörtlich nach der Ünniscben Übersetzung 
Dr. Wichmanns. 

Es war einmal ein alter Mann und eine alte Frau. 
Sie hatten drei Söhne. Die beiden älteren Söhne waren 
so leidlich (versttndi|^, at>er der dritte Sohn war ganz 
und gar dumm. Einmal zogen die älteren Söhne aus, 
um Geld zu verdienen, aber der dumme Sohn blieb allein 
beim Vater zurück. Er tat nichts als essen und trinken 
und singen 1 Er legt sich auf den Qien und schlaft; 
wenn er anfängt zu schnarchen, zittert das ganze Haus. 
Der Vater weckt ihn und sagt: „Geh', mein Sohn, und 
verdiene Geld!" Aber Iwan sagt: ,Ich habe es hier auch 
gut" Der Alte zankt ihn tachtig aus, aber tröstet sich 
schliesslich damit, dass er doch immerhin zwei Söhne 
hat, die ihn, den alten Mann, ernähren. 

Nun, einmal denkt sich der dumme Iwan: „Wie 
wäre es, wenn ich ginge, wohin mich nur die Füsse 
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tragen, vielleicht gebt es mir gut!" — und Iwan bittet 
den Vater um seinen Segen: «Gieb mir, Vater, deinen 
Segen, ich ziehe auch aus, van Geld zu verdienen.* Der 
Alte wunderte sich, wie er den Iwan so reden hörte. Er 
gab ihm seinen Segen. Dann machte sich iwan reise- 
fertig. Iwan nahm Abschied von seinen Eltern und wan- 
derte, wohin ihn die Püsse trugen. 

Einige Zeit wanderte er so dahin und kam Abends 
in einen so dichten Wald, dass er darin kaum die Äugen 
aufmachen konnte. Aber Iwan liess sich nicht verblftffenl 
Er ging in den Wald hinein. Aber er war nur euie 
Werst gewandert, als schon ein schönes dreistöckiges Haus 
sich zeigte. Aber Iwan erschrak deswegen nicht. Er 
ging ans Haus heran, aber um das Haus herum war ein 
zwölf Fuss hoher Zaun. Da fängt Iwan an um das 
Haus herum zu wandern, und weiss nicht, wie er hinein- 
kommen soll. Da öfinete sich plötzlich eine Tür. Iwan 
trat in das erste Zimmer: da war niemand. Er ging 
hindn in das zweite — auch da war niemand. Und er 
dadite schon: »Wessen Haus ist das eigenfSich? Es wild 
doch nicht Räubern gehören!" Kaum hatte er diese 
Worte gesagt, als sich plötzlich eine Tür öffnete. Er 
trat ein, und da war ein ganz alter einäugiger Mann, 
ein schlimmer Bruder. Kaum war er eigetreten, als schon 
der Alte zu rufen begann: „Pfui, pfui, hier riecht es nach 
Russen." Iwan hei vor ihm aut die Kniee und sagte: 
«Friss mich nicht, denen, die ohne Hflnde sind, mache 
ich Hände, denen, die ohne Pflsse sind, Fasse, den Blin- 
den Augen, den Tauben Ohren." Wie der Alte das hörte, 
sagte er gleich: ,Was du auch von mir haben willst, 
das gebe ich dir, wenn du mir nur mein Auge heilst I 
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OM oder goldgestidcte Tacfaer — was du auch verlangst, 
das gebe ichl** Iwan sagte zu ihm: »So sehr grossen 

Lohn verlange icii nicht: lünfhundert Rubel möchte ich 
und ausserdem noch fünfzehn Ellen Stricke — die müssen 
stark sein — und zwei Pfund trockenes Zinn." Der 
Alte gab Ihm alles das, was er verlangte. Dann be- 
gann Iwan seine Kur, band dem Alten Hände und Füsse 
. ordentlich fest, und sagte: „Versuche dich ioszureissen, 
wenn du kannst 1 Wenn du dich losreissen kannst, wird 
auch dein Auge besser." Der arme Alte mühte sich und 
mühte sich, aber vermochte nicht, sich Ioszureissen. Nun 
nahm Iwan das trockene Zinn und schmolz es ein. Sobald 
es geschmolzen war, goss er es dem Alten ins Auge* 
Der Alte brüllte, was| er konnte. Aber unterdessen war 
Iwan nicht müssig. Er nahm alles Geld des Alten und 
lief davon. Er gelangte hinaus, aber konnte nicht über 
den Zaun hinweg; ringsum war alles versperrt, nirgends 
kam er weiter. Aber während dessen hatte sich der 
schlimme Bruder losgerissen und suchte den Iwan überall, 
aber fand ihn nicht. Darauf ging er hinaus um ihn zu 
suchen. Er suchte und Iwan wusste nicht wohin. Da 
bemerkte er eine aufgehängte Ochsenhaut, er nahm sie, 
wickelte sich hüiein und warf sich am Tore auf den Bo- 
den. Der Alte wollte nun hinausgehn, at)er sein Fuss 
strauchelte über Iwan, sodass der arme Alte hinfiel. Da 
wurde er wütend, packte die Ochsenhaut und warf sie 
üt>er den Zaun. Das hatte Iwan gerade erwartet: zugleich mit 
der Ochsenhaut warf der Alte auch ihn über den Zaun. Iwan 
sprang aus der Ochsenhaut heraus und lief seiner Wege. 

Iwan kam nach Hause und brachte viel Geld mit. 
Die ganze Gemeinde war verwundert: «Iwan hat viel Geld 
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nach Hause gebracht!" Dann warb Iwan um ein Mädchen 
und heiratete sie. Au! der Hochzeit trank ich viel Schnaps 
mit Iwan, meinen Schnimbait machte ich nass, aber in 

den Mund kam kein Tropfen. 

Noch heute lebt Iwan mit seinem Weibe als wohl- 
hat)ettder Mann. 



Wotjaken. 

N:r 107. — Aus Glasow, Qouv. Wjatka. 

Y. Wichnunn, Wotjakische SpndipiDben. Jcmnul de la Sod£ti 
PiiUKKmgiieflne XIX (1901), p. 133—134. 

Ein Holzhauer kommt im Walde zu einem Hause 

und bittet um Nachtlager. Der Hauswirt hat nur ein 
grosses Auge mitten auf der Stirn. Nachts erwacht der 
Gast und hört, wie der Hauswirt sein Messer schleift. 
Dann heizt der Hauswirt die Stube. Der Holzhauer merkt 
nun, dass jener ihn schlachten will. Er bittet um Scho- 
nung und verrspncht, dem Wirt ein zweites Auge ein- 
zusetzen. 

Der BnAugige lasst sich fesseln, der Holzhauer 
macht ein Brenneisen glühend und stösst es mitten in 

das Auge. Dann flieht er auf den Hof. Der Geblendete 
ruft: .Da kannst nicht entkommen. Die Pforte ist zu, 
der Zaun ist hoch." Der Holzhauer schiachtet eine Ziege, 
hüllt sich in das Fell und meckert wie eine Ziege. Der 

Hauswirt hört es, betastet die vermeintliche Ziege, öffnet 
die Pforte und lässt so den Mann entkommen. Dieser 
höhnt ihn draussen. 
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N:r 108. — Gouv. Wjatka. 

ÖTHorpa^. Ü603p:&uie II 1890, p. 236. i) 

Ein Furchtloser zieht aus, um die Furcht kennen zu 
lernen. Ein zweiter Furchtloser schliesst sich ihm an. 
im Walde treten sie in eine leere Hfltte. Der Bewohner 

der Hütte, ein Menschenfresser, erscheint, packt den 
zweiten Mann und irisst ihn auf. Dann treibt er seine 
Schafe in die Hfltte und legt sich schlafen. Der at>er- 
lebende Furchtlose legt sich hei den Schafen wieder. 
Am Morgen fangen die Schafe an zu blöken, wie sie 
den fremden Mann gewahr werden. Der Menschenfresser 
wirft) ohne seine schlaftrunkenen Augen zu Öffnen, die 
Schafe eines nach dem andern zur Tflr hinaus. Dabei fasst 
er auch den Mann an den Haaren und wirft ihn hinaus. 
Der Mann eilt davon. Am Ende des Waldes sieht er 
ein Beil mit goldenem Stiele in einem Baumstamme 
stecken. Er greift danach, die Hand bleibt haften, und 
der Menschenfresser nähert sich. Da schneidet sich der 
Mann die Hand ab und flieht heimwärts; er hat jetzt 
erfahren, was Furcht ist 

Magyaren. 

N:r 109. 

Ungarische Volksmärchen, aus G. Gaals Nadilass ttbersetxt von 
Q. Stier. Pest 1857. Nr. 14. p. 14&-153<). 

Drei junge Flflchtlinge begegnen im Walde einem 

Riesen, mit einem einzigen Auge auf der Stirn, der sie 

PoUvka, p. 326. Dis Mäithen iriid hier ids du otQildscfaes 

bezeichnet. Da aber im Gouvernement Wjatka keine Ostjaken, wohl 
aber Wotjaken leben, nehme ich hier einen lapsus calaml an. 
^ Nyiop, p. 222—22% Krek, p. 72&-726- 
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in seine Höhle führt. Abends packt der Riese den fet- 
testen seiner G&ste, schneidet ihm den Hals ab und wiift 
ihn Sehlen grossen Schafen vor. Dann legt sich der Riese 

am Feuer schlafen, der jüngste der Flüchtinge ergreift 
einen Feuerbrand und brennt ihm das Auge aus. 

Am Morgen hebt der Kiese den Stein weg, der die 
Hohle verschliesst, spreizt seine Beine bei der Tflr aus- 
einander und lasst die Schafe durchgehen. Der jüngere 
Flüchtling war Schuster und hatte Ahlen bei sich; er 
giebt eine seinem Gefährten und nimmt selbst eine in 
die Hand. Dann hängen sie sich jeder einem Schafe an 
den Schwanz und stechen die Schafe gerade bei der Tflr 
in den Bauch, sodass sie windschnell durchlauien. Der 
Riese merkt, dass die Männer entwischt sind und fängt 
furchtbar an zu brflUen. Da iconunen zwölf andere Rie* 
sen hert)ei und, wie sie ihn so elend sehen, zerreissen 
sie Ihn. Dann setzen sie den Flflchtlingen nach. Diese 
waren an den Meeresstrand gekommen und hatten ein 
Segelbot bestiegen. Die Riesen kommen zu spät ans 
Ufer, brflUen aber so furchtbar, dass die See hoch geht 
Doch können sich die Flflchtlinge retten. 



Kaukasuövölker. 

N:r 110 • — Georgisch. Aus Anaklia in Ming- 

relien, aufgez. im J. 1886. 

6. MHJiJiepi>, KaBKaacKia CKaaaHlfl o miKJionax-b. dTHorpa^. 
06o3p*Hie 1890, p. 25—43. 

Acht Brüder, Fischer, begeben sich auf die See. 
Ein riesiger Pisch, der in den Angelhaken gebissen hat, 
zieht ihr Bot an einen Strand, wo sie Honig in Menge 
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iinden. Sie wollen wieder wegsegeln, da erscheint ein 
einfliigiger Riese, der eine Heide Schale und Ziegen vor 
sich hertreibt. Der Riese zieht das Bot ans Land und 
fOhrt die MBnner mit sich in seine Behausung. Diese 

ist aus mächtigen Felsbiöcken aufgeführt, mit mehreren 
Kammern für das Vieh. Am Abend des nächsten Tages 
schlachtet der Riese den ältesten der Mftnner, brftt und 
verzehrt ihn. ISnen Fuss giebt er den Brfidem zu essen, 
diese vergraben denselben. So geht es dann jeden Tag, 
bis nur zwei Männer Übrig bleiben. Diese machen Nachts 
den Bratspiess glühend und bohren ihn ins Auge des 
Riesen. Der Geblendete sucht vergeblich seiner Gegner 
habhaft zu werden, die sich unter den Schafen verstecken. 

Am Morgen lässt der Riese die Schafe heraus, wo- 
bei er ein jedes betastet. Die beiden Männer schlachten 
zwei Hflmmel und hallen sich in die Feile. So entkom- 
men sie und dien an den Strand, wo sie ihr Bot vor- 
finden. Sie nehmen noch die schönsten Tiere der Herde 
mit ins Bot und segehi ab, da erscheint der Riese am 
Strande. Die Männer rufen ihm ihre Namen zu, um ihn 
zu höhnen, er schleudert Steine nach dem Bote, das in 
Gefahr ist, umzuschlagen. 

N:r III . — Georgischer Ritterroman. 

dTBorpa^. OCoap&Bie IX, p. 208 1). 

Ein weiblicher böser Geist betört den Helden Ami- 
ran und führt ihn in eine Höhle, deren Eingang sie mit 
einem Felsblock verrammelt In der Höhle haust em 



1) Poiivka, p. 31^-314. 
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einäugiger Riese mit seinem Sohne. Der Sohn erbietet 
sich, den Amiran zu töten, aber dieser schlägt den Jüng- 
ling am Gesichte seines Vaters tot Dann ringt er mit 
dem alten Riesen, flberwindet ihn und stösst ihm mit 

dem Kinscha! das Auge aus. Daraui tötet er auch das 
Weib und bemächtigt sich der augespeicheiten Schätze. 

Na- 112. — Ossetisch. Aus der Gegend von 

Wladikawkas. 

Iklajuiepi), wie oben. 

Drei Mekkapilger werden auf der Heimreise an die 
Insel des einäugigen Riesen verschlagen. Dieser verzehrt 
zwei von ihnen, der dritte sticht dem Riesen das Auge aus 

und rettet sich in das Fell des Lieblingswidders gehüllt. 

Na- 113. — Ossetisch. 

Ibidem. 

Eine Kriegerschar unter dem Ossetenhäuptling Uris- 

mag wird aui ihrem Marsche von Hunger geplagt. Der 
Häuptling erblickt auf einer Anhöhe einen riesigen Hir- 
ten mit seiner Herde. Er reitet hin und raubt einen 
Widder von der Grösse eines Stieres. Doch vermag er 
das Tier nicht mit sich zu schleppen und fällt in die 
Hände des Riesen, der seinem Lieblingswidder für die 
leckere Beute dankt. Der Riese führt nun den Gefange- 
nen in seine Höhle, befiehlt seinem Sohne, den Brat- 
spiess zu bringen und bohrt den Spiess in den Gefan- 
genen. Dann legt er diesen neben das Feuer, und legt 
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sich selbst schlafen. Der Spiess war nur durch üris- 
mags Kleider gedrungen. Urismag zieht ihn iieraus, 
macht ihn glühend und sticht damit dem Riesen das 
Auge aus. Dann tötet er den Sohn des Riesen, 

Am Morgen schlachtet er den grössten Widder und 
hflllt sich in das Fell. Als die Schafe hinausgelassen 
werden, kriecht Urismag als erster hinaus. Der Riese 
streichelt den vermeintlichen Widder und ermahnt ihn, 
Abends die Herde wieder heim zu führen. Draussen 
höhnt Urismag den Riesen; »Hier bin ich, du blinder 
Esell* Dann treibt er die Herde zu seinen Leuten. 

N:r 114. — I^bardinisch. 

OCk)pHHici> MaTepiajioBi» rjih onMcaaU irScTHOCTeft h nneiieirb 
KaBKWft XU, Th^ci» 1S97 p. 80 f. 

Der Held Chagor verirrt sich auf der Jagd im Walde 

und gelangt in eine Höhle. Abends erscheint ein Riese 
mit einem einzigen Auge auf der Stirn, seine Schafe vor 
sich hertreibend. Er venammelt den Eingang der Höhle 
mit einem Felsblock, dann reisst er einen Widder in 
Stocke, brat ihn am Spiess und wirft seinem Gast ein 
Stück zu, während er selbst den Rest verschlingt. „Heute 
habe ich dich gefüttert, morgen werde ich dich aufes- 
sen.* Daraul legt er sich schlafen. Chagor nimmt den 
eisernen Spiess» macht ihn glühend und bohrt ihn dem 
Riesen ins Auge. Am Mort^in entkommt Chagor unter 
dem Bauche des grössten Bockes. 



1) PoUvka. p. 312—313. 
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iMr 115. — Aus Akttta m Daghestan. 

MBJUiepi», wie oben. 

Zwei Schiffbrüchige retten sich ans Land. Sie ge- 
wahren einen einäugigen Riesen, der eine Schafherde 
hfltet Der Riese schleppt sie in seine Behausung, die 
im Walde aus Pelsblöcken erbaut ist. Wahrend er den 

einen Mann aussendet, um Wasser zu holen, brät und 
verzehrt er den anderen und lässt bloss eine Hand und 
einen Fuss von ihm flbrig. Der nach Wasser ausgesandte 
kehrt zurück, und soll nun die Reste der schrecklichen 
Mahlzeit essen. Er weigert sich, indem er vorgiebt, er 
sei satt. Der Riese verrammelt nun die Hölile mit einem 
Felsblock und legt sich schlafen. Der Mann ergreift eine 
Eisenstange, macht sie glühend und bohrt sie In das Auge 
des Riesen. 

Am Morgen schlachtet der Mann einen Widder und 
hüllt sich in das Fell. So entkommt er, als die Schafe 
auf die Weide gelassen werden. Der Riese merkt zuletzt, 

dass sein Gegner ihm entronnen ist und fängt an, laut 
zu rufen. Andere einäugige Riesen eilen herbei, aber der 
Fliehende erreicht glücklich den Strand, und rettet sich 
auf einer Planke des gesdieiterten Schiffes. 



N:r 116. — Tschetschenziscb. 

Ibidem. 

Sechs Brüder gehen auf Raub aus. Sie begegnen 
einem gewaltigen föesen, der eine Schafherde vor sich 
hertreibt. Der Riese iührt sie in seine Höhle, brät iünf 
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von ihnen am Spiess und verzehrt sie. Dem sechsten 
gelingt es, zu entkommen» wahrend der Riese schläft. 

■ 

Nt 117. — Tschetschenzisch. 

CöopH. MaTep. KaBKaaa XII, Abt. 3» p. 15 f. 

Ein Held gerät in die Hohle eines einäugigen Rie- 
sen. £in Bock aus der Herde des Riesen sagt selbst 
dem Manne, er solle sich unter ihm anbinden, sonst 
werde ihn der Riese um Mittemacht erschlagen. Am 
folgenden Tage überwindet der Held den Riesen. 

Oghuzen. 

N:r 118. 

W. Grimm, Kl. Sehr. IV p. 435—441, auf Grund von H. Fr. 
V. Diez, Der neuentdeckte ogbuzlsche Qyldop verglichen ndt dem 
homeitodien, Halle u. Bedin 1815. 

Der Riese Depe Ghöz (Scheitelauge), von menschli- 
cher Gestalt, aber mit nur einem Auge auf der Stirn, wird 
als Knabe vom Chan Aruz in sein Haus aufgenommen. 
Seinen Ammen saugt er das Blut aus, später frisst er 
seinen Sptelkamemden Nase und Ohren ab und wird 
daher weggejagt. Seine halbgöttliche Mutter steckt ihm 
einen Ring an den Finger: „Kein Pfeil soll an dir haf- 
ten und kein Schwert deinen Leib verletzen." 

Dep6 Ohöz lässt sich in einer Felsenhöhle nieder, 
raubt Menschen und frisst sie auf. Die Oghuzen rflcken 



1) Pollvka, p. 312. 
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oft gegen ihn aus, werden aber immer mit grossem Ver- 
lust zurtlckgescblagen. Schiiesslich kommt ein Vertrag 
zu Stande, wonach sie ihm täglich zwei Menschen und 
hlnffaundert Schafe liefern mflssen. 

Sobald Bissat, der Sohn des Chans, herangewachsen 
ist, zieht er aus, um das Ungeheuer zu töten. Er nähert 
sich der Höhle des Riesen und schiesst auf ihn drei 
Pfeile ab, die aber machtlos abprallen. Nach dem zwei- 
ten Pfeilschusse glaubt Dep^ Ghöz, eine Fliege habe ihn 
gestochen, nach dem dritten erblickt er Bissat, packt ihn 
und trägt ihn in seine Höhle. Dann steckt er ihn bis 
auf weiteres in seinen Stiefel und legt sich schlafen. 

Bissat schlitzt nun mit seinem Messer den Stiefel 
auf und schlüpft heraus. Die Diener des Riesen sngcn 
ihm, das dieser nirgends am Leibe verwundbar sei, 
ausser am Auge. Nun macht Bissat das Schlachtmesser 
glühend und stösst es dem Unhold Ins Auge. Der Ge- 
blendete tobt fürchterlich, Bissat verbirgt sich unter den 
Schafen, die in der Höhle sind. 

Dep^ Ghöz stellt sich nun mit gespreizten Beinen 
an den Eingang der Höhle und lAsst die Schafe einzeln 
durchpassiren, wobei er ein jedes am Kopfe betastet 
Inzwischen hat Bissat einen Widder geschlachtet und sich 
ins Fell gehüllt. Er versucht nun auch durchzukom- 
men, aber Dep6 Ghöz merkt die List uud packt den 
Widderkopf bei den Hörnern» um den Bissat an den 
Felsen zu schleudern. Docii das Fell bleibt in seiner 
Hand, Bissat schlüpft zwischen den Beinen des Riesen 
durch und entkommt Um ihn anzulocken, bietet ihm 
Depi Ghöz seinen Ring an. Bissat nimmt den Ring, 
da dringt der Riese auf ihn ein. Aber Bissat schlägt 
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ihm den Kopf ab, den er durchbohrt und an eine Bo- 
gensehne hängt. 

hmm. Die O^xuxen wann dn tOikbdi-tatariSGber Volksstamm 
des Mittelalteis. Die Hauptmasse des Volkes hatte ihre Wohiultze 
im westlichen Tofkestan. Nach Grimm (p. 436) stammt die vorliegende 

Erzählung aus einem die Geschichte der Oghuzen behandelnden 
Werke, dessen Abfassung in das 13. oder 14. Jahrhundert fallen dürfte. 

Kirgisen. 
N:r 119. — Centraiasien. 

diBorpa^. OOoBiABie IX, 1891, p. 202 f . i). 

Der Jager Buran-batyr ist mit einem Genossen auf 

der Jagd. Sie begegnen einem riesengrossen einäugitren 
Hirten. Dieser läd sie ein, in seine Höhle zu Icommen, 
die Gewehre mtlssen sie draussen lassen. Dann befiehlt 
er, dass der eine den anderen schlacbten nnd das Fleisch 
im Kessel kochen soll. Ruran-batyr befolgt den Befehl. 
Der Riese reicht ihm nun einen eisernen Spiess, mit dem 
er versuchen soll, ob dss Fleisch gar gekocht ist Dann 
soll er den Riesen aufwecken» der sich schlafen legt 
Buran macht den Spiess glühend, stösst ihn in das ein- 
zige Auge des Riesen und versteckt sich dann schnell 
unter den Schafen. Morgens^ als der Riese seine Herde 
stückweise zwischen den Beinen durchlfisst, entkommt 
Buran in ein Schaffell eingebaut Wie der Riese ertthrt, 
dass Buran entkommen, bietet er ihm selbst die Brust, 
er möge ihn nun erschiessen. 



») Polivka, p. 318—319. 
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N:r 120. — Cetitfalasieii. 

Ibidem, p. 202 f. i). 

Ein Chan mit einem Gdolge von vierzig Mann ver- 
irrt sich auf der Jagd. Sie geraten in die Höhle eines 
einäugigen Riesen, der einen der Männer aufErisst. Nachts 

blendet der Chan den Riesen mit einem glühend gemach- 
ten Spiesse. Alle entkommen in Schaffelle gehüllt Oer 
Riese rennt sich vor Wut den Schädel ein. 



Türkischer Stamm am AltaL 

N:r 121. 

Ibiiteiii, p. 207 

Iwan Zaridytsch erblickt, aus dem Schlangenreiche 

zurückkehrend, ein Haus, tritt ein und erfährt, dass es 
einem blinden Riesen gehört. Der Riese will ihn auf- 
fressen» da stellt er sich als Arzt vor und erbietet sich» 
die Augen des Riesen zu heilen. Er bindet den Unhold 
fest und giesst ihm flüssiges Blei in die Augen. Darm 
klammert er sich an den Bauch eines Schales, der Riese 
wirft ihn sammt dem Schafe aber den Zaun. . Statt des 
Beils oder Säbels wird dem Iwan ein weisser Stein nach- 
ge Würfen. Sein Finger bleibt daran haften, er schneidet 
ihn sich ab. 



') PoUvka, p. 319—320. 
^ PoUvka» p. 318. 
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Aramäer. 

N:r 12Z 

E. Prym und A. Sodn, Der neu-aram tische Dialekt des Tflr 
'Abdin U Ootüngen 1881» Nr. XXXU, p. 11^117 1). 

Ein Fürstensohn kommt Nachts in eine Höhle, in 
der ein blinder Riese beim Feuer schlaft. Er sticht den 
Riesen zweimal mit einer Nadel, ohne dass dieser ihn 
zu fangen vermag. Bei Tagesanbruch stellt sich der 
Riese mit gespreizten Beinen an den Eingang der HOhle 
und lässt eine Ziege nach der andern passiren. Der 
Knabe veibtrgt sich unter dem Bauche eines Bockes und 
gelangt so ins Freie. Abends kehrt er mit der Herde in 
die Höhle zurück. Der Riese merkt den üeruch von 
«Menschenfleisch*. Der Knabe tritt vor und erklärt, er 
sei der Sohn des Riesen. Durch eine dgentflmllche 
Probe stellt sich dies als richtig heraus und der Riese 
nimmt den Knaben als Sohn auf. Später erzwingt der 
Knabe von einer Barin die Herausgabe der Augen sei- 
nes Vaters. Er lasst nun diesen sich niederlegen und 
setzt ihm die Augen ein. 

An in. In diesem Märchen kann nur die Rettung unter dem 
Bauche des Ziegenbockes als ein der Polyphemsage entnommener 
Zug betrachtet werden. Die Wrbindung dieses Zuges mit dem übri- 
gen Märchen ist eine ganz lose und zuiäliige, und die Wiedereinse- 
tzung der Augen, dte auch bei den Sfldslaveii und Neugriedien^ er- 
zählt viid, steht sidier in Iceineiit Ziinnimeithaiige mit dem bloss 
vorgespiegelten Einsetzen eines neuen Auges in so vielen Vaiianten 
der Polyphemsage. 



1) Krek, p. 723-724; Nyrop. p. 219. 

^ V iTgic & R Köhler, Aus dem sUdslavischen Märchenschatze. 
Archiv \m siavische Philologie, V Berlin 1S81, p. 20—23. Für d. 
griech. Var. Nyrop, p. 244 f. 

7 
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Araber. 

N:r \23. — Tausend und eine Nacht 

Obenetzung von M. Hennig. ReklMntdtt Ausg. X p. 31-^ 
aofwie E. W. Lane, The thonaand and one nighta. London 1889* 
nip. 23-28. 

1. EnHilung von SIndbada 3. Reise. 

Das Scbüi, auf dem Sindbad sich befindet, wild zu 
einer Inset getrieben. Eine unzählige Menge Ideiner 

menschenähnlicher Affen erscheint, die sich des Schiffes 
t^efflächtigen und die Leute zwingen^ ans Land zu stei- 
gien. Sindbad und seine Getthrten wandern landeinwärts 
und gelangen zu einem grossen Schlosse mit einem Toie 
von Ebenholz. Sie treten durch das offene Tor in den 
Hof, wo sie sich schlafen legen. Bei Sonnenuntergang 
steigt vom Dache des Schlosses ein gewaltiger schwarzer 
Riese mit feurigen Augen ^ herab, mit Zähnen wie die 
Hauer eines Ebers und mit Nägeln wie LOwenklauen. 
Er packt den Schiffshauptmann als den fettesten, spiesst 
itm,. brät ihn und frisst ihn auf. Dann schläft er bis 
zum Morgen, worauf er sich wieder entfernt. Die See*^ 
fahrer suchen nun auf der Insel nach einem Verstecke, 
finden aber keins und kehren schliesslich in den Palast 
zurück. Am Abend frisst der Riese wieder einen der 
Männer auf. Am folgenden Tage beschliessen die See- 
fahrer, den Riesen zu töten; auf Sindbads Rat bauen sie 
vorher Flösse auf denen sie sich retten wollen, falls 



In der Gallandschen Übersetzung hat der Riese nur ein ein- 
ziges Auge auf der Stirn (Lane, Note 39). 

*) Nach dem Bulaker Texte (Mennigs Übersetzuug) wird nur 
ein grosses Floss gebaut (vgl. Lane. Note 40). 
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der Tötnngsversuch misslänge. Abends kehren sie wie- 
der In das Schloss zarOck, der Riese veizehrt einen nnd 
legt sich dann schlafen. Nun ergreifen die Manner zwei 

Brat Spiesse und bohren sie mit vereinten Kräften in die 
Augen des Riesen. Dieser brüllt und tobt, und stürmt 
schliesslich in ohnmächtiger Wut davon. Die Männer 
eflen nun zu den Flössen und schiffen sich ein. Da 
erscheint der Riese, geführt von einem Wcibe das 
noch grösser und schrecklicher von Gestalt ist als er. 
Beide werfen Steine und zertrümmern sämmtliche Flösse 
mit Ausnahme dessen, auf dem sich Sindbad mit zwei 
Geehrten bdlndet IKese drei sind die änzigen, die 
sich retten können. 



Na- 124. — Tausend und eine Nacht. 

Lane m» p. 322—328. Oesdiidite von Setf^el-Mnliik. 

Seif-el-Muluks Bruder Said wird mit seinen Leuten 

auf eine unbekannte Insei verschlagen, wo sie von ifriten- 
ähnlichen''^) Menschen gefangen und als Reittiere be- 
nutzt werden. Eines Tages gelingt es ihnen, die Unholde 
betrunken zu machen und zu verbrennen. — Mit zwei 
Begleitern wandert nun Said in das Innere der Insel, sie 
treffen einen Schafe hütenden Riesen mit langem Barte, 
langen Ohren und feurigen Augen. Er schickt sie voraus 
in seine Höhle, wo sie eine Menge von blinden Leuten 
vorfinden. Diese erzählen, dass der Riese ihnen Milch 



^) Nach der Breslauer Ausgabe kehrt der Riese mit zwei ande- 
ren Riesen wieder, auf die er sich stützt (Mennig X p. 36). 
^0 Ifiiten = böse Geister. 
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zu trinken gegeben hatte, in Folge deren sie erblindet 
seien. Der Riese kommt heim und bietet Said Milch an. 
Dieser stellt sich, als ob er von der Milch tAnke, und 

erheuchelt dann Blindheit. Der Riese befühlt ihn und 
findet ihn zu mager, schlachtet und verzehrt einige Schafe, 
betrinkt sich und schläft ein. Said macht zwei Bratspiesse 
glflhend und bobit sie dem Riesen in die Augen. Dann 
tötet er den Unhold mit Halle eines verzauberten 
Schwertes. 
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Varianten der Niemand- oder Selbstepisode (mit 
Ausn. der fiiuiläfidisdi>lettisc)i-ehstiiisdieii Gruppe). 



Griechen, 
N:r 125. — Aus Lesbos. 

W. H D. Rpine, Folklore fbstfmfto fnm Lesbo«. PoUdoie. 
London, Vn 1896» p. 154—155. 

Ein Mann trifft drei Diebe, die eine Ziege gestohlen 
und getötet haben. Sie bitten ihn, die Ziege zuzuberei- 
ten, und fragen nach seinem Namen. Er nennt sich 
,*Aicapcdc' (selbst). Nachdem er die Ziege zubereitet hat, 
prügelt er die Diethe tflchtig mit dem Spiesse, sodass sie 
heulend davonlaufen. Auf die Frage begegnender Leute, 
wer sie geschlagen habe, antworten sie «selbst" und wer- 
den ausgelacht. 
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Rhätoromanen. 

N:r 126. — Aus Guarda im Unterengadin» 

Graubünden. 

Th. Vemaleken» Alpensagen, Wien 1858. Nr. 151, p. 221. 

Ein Mann lebt in Unfrieden mit seiner Frau, die 
ihm beim Heuaulladen nicht hilft. Eine Diale (Waldfrau) 

erscheint und ist ihm behülilich. Er bemerkt, dass sie 
Ziegenfüsse hat, und hält sie für den Teufel. Sie fragt 
nach seinem Namen, er nennt sich >Eug sness'' (ich 
selbst). Als das Fuder geladen ist, sticht der Mann der 
Diale die eiserne Heugabel durch den Leib und eilt da- 
von. Andere Dialen kommen hinzu und fragen nach dem 
Täter. Sterbend sagt die Diale: «Ich selbst." Da aus- 
Sern die anderen: »Chi suess fä, suess giauda* (wer 
selbst etwas tut, geniesst es selbst). 

Franzosen. 

Na- 127. — Normandie. 

E Le fttfldier, Lltticature popublre de Nonnandie. Avrandies 
1884, p. 44. 

Ein »F6" (Masculinum) stellt einer hflbschen jungen 

Frau nach, Ihr Mann zieht ihre Kleider an, macht die 
Ofengabel glühend und setzt sich zum Spinnrocken. 
Der F^ singt: .Oü donc est la belle» la belle d'hier soir, 
qui file, file, et qui atoarole toujours; car toi, tu tour- 

nes et tu Ii' atüurolcs jamais." Dann tragt er nach dem 
Namen des Spinnenden. Dieser antwortet »Moi-meme**, 
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und verwundet den Fe mit der glühenden Oiengabel. 
Der Fi wird von anderen gefragt, wer ihn verletzt 
habe, er sagt: »Moi^möme.* 

Na- 128. — Aus Lton d' Angers in Aigou. 

P. Sibillot, Contes des provlnces de Fianoe. PHils 1884. 
Nr. 28, p. 171 ff. 

Früher kamen oft Feen durch den Rauchfang in 
die Hütten und wiegten und warteten die Kinder, wenn 

die Eltern nicht zu Hause waren. Eine Fee kommt so- 
gar, wenn die Mutter des Kindes zu Hause ist. Die 
Mutter wird schliesslich eif ersüch tig und klagt es ihrem 
Manne. Am nächsten Tage verkleidet sich der Mann 
als Frau und setzt sich an den Spinnrocken. Die Fee 
erscheint, merkt, dass sie einen verkleideten Mann vor 
sich hat, und fragt ihn nach seinem Namen. »Personne. " 
Die Fee wartet und hätschelt das Kind, und macht sich 
dabei Ober den Mann und sein ungeschicktes Spinnen 
lustig. Als sie Abends weggehn will, wirft er ihr mit 
einer Kohlenschaufel glühende Kohlen an die Beine. Sie 
schreit, andere Feen kommen herbei und fragen: Wer hat 
dir das getan »Niemand* (personne). Da lachen die 
Feen und gehen weg. Die Gebrannte pflegt sich und 
kommt nicht wieder. 

N:r 129. — Aus den Vogesen. 

L. F. Sauvfe, Le folk-lore des Hautes-Vosges, Paris 1889, 
p. 239 — 240. (Les litt^ratures populaires de toutes les nations, t 29). 

Während eine Frau am Kamtnfeuer spinnt, pflegt 
eine Fee zu kommen und zu sagen: »O wie gut du 
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spinnst- Das langweilt schliesslich die Frau, sie fragt 
die Fee nach ihiem Namen. Die Fee antwortet »Moi- 
mßme. — O wie schlecht du spinnst* Denn die Frau 
hatte im Ärger angefangen, schlechter zu spinnen. Die 
Frau lässt sich das noch zweimal sagen, dann ergreift 
sie zornig den Spinnstab und will die Fee auf den Kopf 
schlagen. Diese weicht aus and stösst die Frau ins 
Feuer. Bleibe darin, bis dir Jemand heraushilft* Auf 
ihr Schreien kommt ein Mann hinzu und fragt: „Wer 
hat dich ins Feuer geworfen?" «Moi-m€me**. »Nun, so 
bleibe darin.* — Glflcklicherweise kommt ihr Gatte gleich 
darauf und rettet sie noch. 

N:r 130. — Aus dem Val d'Anniviers, Kan- 
ton Wallis. 

J. Jegcriehncr, Sagen aus dem Val d'Aniiiviers. Schweizerisches 
Archiv für Volkskunde V 1901, p. 28a-289. 

Auf der Alpe Orsivaz bei Painsec wohnte eine böse 
Fee, der die Hirten täglich ein Schaf zum Aufessen 
hinhalten mussten. Sie wählen schliesslich einen unter 
sich aus, der die Fee umbringen soll. Diesen Mann 
kennt die Fee nur unter dem Namen Mime (= meme, 
selbst). 

Mime hält der Fee ein Schaf hin, aber in dem 
Augenblick, wie sie danach greift, steckt er ihr ein glüh- 
endes Eisen in den Rachen. Sie brüllt, die Fee von 
Chandolin kommt hinzu und fragt nach dem Täter. 
»Selbst hat es getan.* ,Was rufst du mich, wenn du 
es selbst getan hast", versetzt die Fee von Chandolm 
und geiit üirer Wege. Die Fee von Orsivaz stirbt, nach- 
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dem sie noch die Bewohner des Ülgrabens überredet 
hat» den unterirdischen Ausflnss des Illsees nach Chan- 
dolin zu verstopfen; seitdem fliesst der See zum Ultal ab. 

Rumänen. 

N:r 131 • — Bukowina. 

Wolfs Zeitschrift für deutsche Mythologie und Sitteokunde U 
!>. 210, von L. A. Stanie 

Ein Bursche brät in der TeufelsmOhle ein Stück 
Fleisch. Ein Teufel kommt hinzu und tragt nach seinem 
Namen. »Ich selbst" Oer Teufel t>espritzt zum Scha- 
bernack das Fleisch mit dem Blute einer toten KrOte. 
Da nimmt der Bursche das glühend heisse Fleisch von 
den Kohlen und wirft es dem Teufel in die Augen. Der 
Teufel schreit und jammert, ein zweiter Teufel kommt 
herbei und fragt ihn, wer ihm das getan habe. .Ich 
selbst." „Ja, wie kann ich dir da helfen?" meint jener 
und geht weg, ohne dem Burschen etwas zu tim. 

Gäien. 

N:r m. — Aus Sutherland (NOrdl. Schottland). 

J. F. Ounpben, Popnlar tales of the West Hig^ds Ü Edln- 
bnigh 1850, p. 189—190. 

In der Schluchtmahle isst ein Krttppel das Gnaden- 
brot Eines Nachts, als er in der Mflhle schlaft, kommt 
der «BroUachan* (Gespenst, Kobold) herein, der bloss 



1) Kiek, p. 708. 
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zwei Wörter sagen kann: „mi-Üiein*' (ich selbst) ünd 
»thu-fhein" (du selbst). £r legt sich neben das erld- 
scbeode Feuer. Der Kmppel wirft ein Hotescfaeit ins 
Feuer, es flammt auf und verbrennt den BroUachan tach* 
tig. Dieser heult, seine Mutter, die „Fuath", kommt 
hin2u und fragt: »Wer hat dich verletzt?" Er kann nur 
sagen »ich selbst." Da äussert die Mutter: «Ware es 
jemand anders gewesen, so wflrde ich Rache nehmen.* 

Na- 133. — Aus Islay (Insel im Südw. Schott- 
lands). 

Campbell, II p. 192. 

Ein Wasserross, ein grosses, behaartes Wesen, tritt 
in die Hotte eines Hirtenweibes und fragt nach ihrem 
Namen. Das Weib nennt sich «Mise mi fhin* (ich 
selbst). Der Unhold will sich nun an der Frau vergrei- 
fen, da giesst sie einen Kübel mit kochendem Wasser 
über ihn» sodass er beulend entflieht. Draussen fragen 
Stimmen, wer ihm das getan habe. .Ich selbst" Da 
ertönt Gelächter. Das Weib geht hinaus, treitrt eine Kuh 
von ihrem Liegeplatz und legt sich selbst dort Inn, nach- 
dem sie einen Kreis um sich herum gezogen hat. Am 
folgenden Moigen ist die Kuh tot, das Weib dagegen 
ist unversehrt geblieben. 

N;r 134. — Von der Insel Man. 

Campbell. II p. 192—193. 

Ein Weib wird von einem Unhold belästigt. Sie 
nennt sich «ich selbst" und verbrüht ihn mit heissem 
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Wasser. Seine Freunde fragen nach dem Täter. „Ich 
selbst. »Wenn du dich selbst verbrannt hast, dann 
heile dich selbst** 

Ns 135 • — Von der Insel Lewis (Hebriden). 

Mac PhaU. Foiklon hwa flie Hebddes. folk-lore VHI 1897, 

Ein Wasserross lebt in Freundschaft mit den Men- 
schen. Sein Sohn besticht einst einen Nachbarn und 

kommt in Streit mit ihm. Der Nachbar, der „Mi-fön *us 
Mi-fein" (ich selbst und ich selbst) zu heissen vorgiebt, 
prügelt das junge Wasserross durch. Es läuft weinend 
nadi Hause und wird von seinem Vater gefragt, wer es 
geschlagen habe, „ich selbst und ich selbst.* „Wenn 
jemand anders es getan hätte, würde ich Rache nehmen," 
versetzt der Vater. — Diese Äusserung ist auf Lewis 
sprichwörtlich geworden, mft dem Zusatz .wie das Was- 
serross sagte.** 

N:r 136. — Ohne Ortsangabe. 

W. Scott, Lettres on Demonology and Witchaait. London 
1830, p. 1141). 

Ein »Ourisk*' (Art von Kobold) neckt einen Mfiller 
bei jeder Gelegenheit. Einmal treffen sie in der Mühle 

zusammen. Der Müller nennt sich »Ich selbst" 

,on which is founded a Störy almost exactly like that 
of Outis in the Odyssey.** (In dieser unvollständigen 
Form von Scott mitgeteilt). 

1) Nyrop, p. 249. 
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Deutsche. 

N:r 137. — Aus Lübeck. 

E. Oeecke, Lübiscbe Geschichten und Sagen. Lübeck 18903 
p 134-135. 

Eine alte Wittwe in Lflbeck wird viel von den Un- 
terirdischen (Zwergen) geplagt. Besonders quält sie ein 
breitköpfiger Zwerg, welcher der Herr der übrigen zu 
sein scheint Er pflegt langer zu bleiben als die ande* 
ren und fragt sie oft nacb ihrem Namen. Einmal ant- 
wortet SIC auf den Rat einer Nachbarin, sie heisse ^Sülist 
gedän/ Dabei nimmt sie einen Kübel mit kochendem 
Wasser und giesst ihn dem Zwerge über den Kopf. Er 
schreit erbärmlich, die andern alle kommen und fragen, 
wer ihm das getan habe. Er sagt: »Sülfst gedän*, und 
stirbt. Da rufen sie: „Sülfst gedÄn is alletet (allzeit) 
wolgedfin", und verschwinden für immer. 

Ns 138. — Aus Rügen. 

A. Haas, Ragenscfae Sagoi und MSithen. Ofeifewald 1891, 
Nr. 31, p. 30. 

Ein Mädchen auf einem Gutshofe hat einen hülf- 
reichen Puk. Sie fürchtet sich aber vor ihm, sodass sie 
ihm nicht ihren Namen sagen will. Schliesslich giebt 

sie an, sie hiesse „Sülsttiaun'* (Selbstgetan). Später 
wird sie des Puk überdrüssig und wirft ihn in einen 
Kessel mit heisser Mehlgrütze. Er schreit jämmerlich, 
Leute kommen hert>ei und fragen ihn, wer ihn da hinein- 
gebracht habe. Der Puk ruft: „Sülstdaun, Sülstdann." 
Da gehen die Leute davon und lassen ihn umkommen. 
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N:r 139.- 



Aus Deetz in Brandenburg. 



A. Kuhn und W. Schwartz, Norddeutsche Sagen, Märchen und 
Gebräuche. Leipzig, 184S p. 97. 

Ein Schiffer hat Fische gefangen und will sie sich 
braten. Da kommt ein Wassernix von der Grösse eines 
Hähnchens auis Schiff und fragt ihn nach seinem Namen. 
Der Schiffer nennt sich »SelberjedAn.* Der Wassemix 
sagt: „ik bedrippe di', hat das Maul volter Kröten und 
spuckt sie auf die Bratpfanne aus. Da prügelt ihn der 
Schüfer gehörig durch. Der Nix schreit, andere Wasser- 
nixe kommen her))ei und fragen ihn, wer ihn geschlagen 
habe. »Selbefjedftn.* »Na dann ist dir nicht zu helfen.* 



(Reuss a. Linie). 

R. Eisel, Sagenbuch des Vogtlandes. Gera 1871. Nr. 31, p. 19. 

Zwei Zwerge reissen einen Heuschober ein. Eine 

Mapjd kommt hinzu und züchtigt den einen mit dem 
Rechensüel. Die beiden Zwerge laufen nun davon zu 
einer Stelle, wo von ihnen ein ganzes Heer lagert Der 
Geschlagene ruft: »Seltetan, seltetan.* Seine Genossen 

glauben erst, er habe es selbst getan und prügeln ihn noch- 
mals. Doch der zweite Zwerg klärt die Sache auf. Nun 
wird die Magd misshandelt und beinahe in Stücke gerissen. 

N:r 141. — Aus Guttannen, Bemer Oberland. 

C Kotilnisch, Schweizerisches Sagenbuch. Leipzig, 1854 1 p.25— 26. 

Die Erdmännlein in der Furrenfluh bei Guttannen 
Stehlen Kinder und stellen schönen Mädchen nach. Ein- 
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mal verfolgt ein solches Erdmännlein ein Mädchen, ihr 
Liebhaber kommt hinzu und prügelt das Erdmännlein 
durch. Dieses jammert, da sagt der junge Mann spöt- 
tisch: ,Selbtan, selbhan.* Seitdem wurde dieses Erd- 
männlein »Prinz Selbhan** genannt. 

N:r 142. — Aus Langwies, Kanton Grau- 
bünden. 

D. Jecklin» VolkstOmliches aus OiaubQiiden. III Qiur 1878, p. 68. 

Ein Mann spaltet im Walde Latten. Eine Fänggin 
(Waldfrau) stellt sich hin, um zuzusehen, und verspottet 
ihn dabei. Sie giebt an, sie hdsse „Selbtan.* Er bittet 
sie, die Latten auseinanderzuhalten. Sie tut es, er zieht 
den Keil heraus und ihre Hand ist eingeklemmt. Da 
läuft der Mann davon und ruft noch spottend zurück: 
»Selbtan, selbtan." 



iN:r nö. — Aus Gaschum, Vorarlt>erg. 

F. J. Vonbiin» Die Sagen Vondberg^ buubrack !889>, p. 47-^ 

Ein Mann hackt Holz im Walde, ein Fenkenweib 
(= Fänggin) gesellt sich zu ihm, schwatzt alles mög- 
liche und fragt nach seinem Namen. Er nennt sich 
,Selb.* Schliesslich wird er ärgerlich über ihr Geschwfttz. 
Im Eifer bringt sie ihre Hand in die Spalte im Baum- 
stamm, wo er seine Axt hat, da zieht er die Axt heraus, 
sodass ihre Hand eingeklemmt ist. Dann geht er weg. 
Der Fenk hört ihr Wehklagen, kommt herbei und fragt, 
wer ihr das getan habe. »Selb to." Er antwortet »Selb 
to, selb hü", entfernt sich und lässt sie in der Klemme. 
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iN:r 144. — Aus dem Oberinntal in Tirol. 

I. V. Zingede in Wolfe Zdtsdiilft fOr Deutsche Myttidogfe und 
SUtaiknnde D ISSS^ p. 58-^. 

Ein Bauer will Kienholz sammeln und ist dabei, 

einen harten Zuaderslock zu spalten. Da kommt cme 
Fangga und fragt ihn nach seinem Namen. Er nennt 
sich .Saltton" (Selbstgetan). Sie will ihn fressen, da rät 
ihr der Bauer, ihn erst zu braten. Sie solle den Zun- 
derstamm mit den Händen auseinanderreissen, das Holz 

anzünden und ihn dann am Feuer braten. Wie die 

» 

Fangga in den Stamm hineingreift, zieht der Bauer rasch 
den hineingeschlagenen Keil heraus, sodass ihre Hände 
festgeklemmt werden. Dann entflieht er. Auf ihr Geheul 

kommt der Waldmann herbei und fragt: „Wer hat dir 
etwas zu leide getan?" »Saltton. " «Saitton, saltglitten.* 
(selbstgelitten). 



N:r 145. — Aus dem Lungau im Salzburgischen. 

R V Freisauff, Salzburger Volkssagen. Wien. Pest Leipzig. 

1880, p. 598. 

Ein Jäger kommt mit geschossenem Rehbock Abends 
in eine Alm und fängt an, den Bock zu braten. Das 
Käsmandl (Almgeist) kommt herbei und will am Feuer 
einen Frosch braten, möchte aber auch etwas vom Reh- 
bock haben. Der Jäger klopft das Mandl auf die Fin- 
ger. Da läuft das Mandl vor die Tür der Hütte und ruft: 
«Daselb'n to (dieser da) hat mi gschlagnl" Das £cho 
antwortet: ,Selb'n tan, selb'n habn.* Unter Drohungen 
verlässt das Käsmandl die Alm. 
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Engländen 

N:r 146. — Aus North iimberland. 

J. Jacobs, More english iaiiy taies. London 1894« p. 16 — 19. 

Eine Wittwe wohnt mit ihrem kleinen Sohne in 
einem Parmhause. Abends, als die Wittwe zu Bett ge- 
gangen ist, spielt ein kleines Feenmädchen mit dem Kna- 
ben. Es nennt sich ,My own seif, der Knabe giebt 
vor, ebenso zu heissen. Das Feuer im Kamin droht zu 
verlöschen, der Knabe rührt es mit der Ofengabel um, 
da fsm eine glühende Kohle heraus und auf den Fuss 
des Feenmädchens. Dieses weint, der Knabe versteckt 
sich im Bette. In der Kaminöffnung erscheint die Mutter 
des Feenkindes und fragt es, wer ihm den Fuss verletzt 
habe. „My own seif." »Was schreist du dann!* Sie 
nimmt das Mädchen am Ohr und versciiwindet mit ihm. 

Ana. In ebier Note (p. 221) teilt iaoobt mit, dam dieses Mli* 
dien Im ndcdlldien England weit veibreltet Ist 

Schweden. 

N:r 147. — Ohne Ortsangat>e* 

A. Segeistedt» Svenska folksagor. Stockholm 1884, 158—159. 

Ein Kohlenbrenner ist im Meiler beschäftigt. Da 
kommt ein Troll und sperrt seinen riesigen Rachen auf: 
.Hast du je einen so langen Schlund gesehn?* Der 
Kohlenbrenner wiift ihm einen Schöpflöffel mit sieden- 
dem Pech iii den Rachen. „Hast du je so heissen Brei 
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gekostet?" Der Unhold fragt ihn nach seinem Namen 
Er nennt sich »Själfver* (selbst). Nnn schreit der Unhold: 
.Själfver brflnde nie]." (Selbst verbrannte mich). Aus 

einem Berge schallt die Antwort: »Hast du dich selbst 
verbrannt, so magst du's haben, wie du's hasf* 

Na- 148. — Aus Tyllinge in Kahnar Län. 

Nyrop. p. 248. 

Eine Waldirau (skogsrä) kommt zu einem Kohlen- 
brenner» der sich »Sjaii* nennt, Sie wird zudringUch, 
da verbrennt ihr der Köhler die Hand. Die Waldfrau 

jammert, eine Stimme aus dem Berge fragt; «Wer hat 
das getan?" „Själf (selbst). »Ja, hva* själf har gjort, 
fär själf förläta." (Was selbst getan hat, muss selbst 
verzeihen). ^) 

N:r 149. — Aus Elghult in Smäland. 

Handschriftliche Sammlungen der SmAI.fndska landsniAlslOteiiin' 
gen in Upsala. Aufgezeichnet von K. V. Meilin. 

Ein Teerbrenner wird von euier Waldfrau belastigt 
und schleudert ihr eine Schaufel voll glühenden Teers 

ins Gesicht. Sie fragt nach seinem Namen, er nennt 
sich. «Själf." Sie ruft nun: »Selbst verbrannte mich, 
kommt und helft mir." Andere Waldfrauen kommen 
hinzu und antworten ihr: »Selbst tun, selbst haben.* 



1) Nach Nyrop wird dasselbe aiicfa in Sdionen von einer skog9- 
nuiva (Waklelfe, Waldirau) erzählt 

S 
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— Aus Ydre in Ostergöüand. 

L. Fr. Rääi, Samlingar och anteckningar tili en beskrifning öfver 
Ydre härad i Östergötland. LinKOping 1856. p. 66. 

Ein Pechsieder wird von einer Waldfrau besucht, 
die ihn nach seinem Namen fragt Er nennt sich «Sjaifver." 
Wie sie Ihm ihren hohlen Rfldcen zuwendet, wifit er eine 
Schaufel siedendes Pech hinefai. Sie ISnft heulend davon. 

Eine Stimme fragt: ^Was hast du?" „Selbst verbrannte 
mich." »Dann magst du auch selbst den Schaden haben.** 



N's 151. — Aus Klhl in Nerike. 

O. Djmkloa, Antedoibifv ur Ncilkes folUlf 1865. Nr. 19 (Aus 
den htndsdiflliUdieii Samnilungen des Nattomlmiiseuins in Stodcholm.) 

Ein Köhler hat Umgang mit einer Waldfrau, der er 

gesagt hat, er hiesse „Själfver.* Schliesslich wird er ihrer 
überdrüssig. Einst, wie sie zu ihm in den Kohlenmeiler 
tritt, ist er gerade dabei, Pech zu sieden. Er schlagt ihr 
die Pfanne mit dem siedenden Pech ins Gesicht Sie 
schreit: „Gevatter, Selbst verbrannte michl* Zurück tönt 
die Antwort: „Hast du dich selbst verbrannt, so kannst 
du dich über niemand anders beklagen." 

Na- 152. — Ans Gotland. 

P. A. Slve, Qomndska santtogv I Nr. 215 (Ans den htndschr. 
Sammlungen der UniveisiUtttbibllolhek hi Ujpsala). 

Zwei Meerweiber wärmen sich an einem Feuer am 
Strande. Ein Fischer schleicht sich mit einer Harpune 
an das eine Meerweib heran. Sie fragt Ihn nach seinem 
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Namen, er nennt sich »Selbst." Wie sie sich umwendet, 
hoM er ihr den im Feuer glflhend gemachten Spiess fat 

den hohlen Rücken. Sie heult und ruft: „Selbst ver- 
brannte mich." Das andere Meerweib sagt: „Was hattest 
du dort zu ton." Beide verschwinden in der See. 

N:r 153 • — Aus Nätra in Ängermanland. 

J. Nordlander, Mytiska sägner frSn Norrland. Svenka foftl- 
nünnesiöreningens üdskiift Y 1881—1883. p. 197 0 

Eine £rdtrau (vätte) kommt zu einem Bauern, der 
gerade sein Essen kocht. Sie fragt nach seinem Namen. 
«Selbst.* Dann hebt sie ihren Rock ävd und lockt ihn 
an. Er schüttet den Inhalt des Kochtopfes unter ihren 
Rock. Sie läuft weg und ruft: »Selbst verbrannte mich." 
Da hört man die Stimme ihres Mannes: »Du ver- 
branntest dich selbst, so habe es selbst" (själf brflnde» 
själf h'di). 

Na- 154. — Aus VärdO, Alandsinseln. 

L. T. Renvall, Alandsk ioiktro, skrock och troUdom in der 
Zcttsdutft: Nyaie Udrag tili Uiuiedom om de svenski landsmileii 
odi mnskt folkUf 1890 B. p. 13. 

Ein Mann kocht am Meeresstrande rote Farbe. Ein 

Meerweib fragt nach seinem Namen. „Selbst." Sie wird 
zudringlich, er wirft den Topf mit der heissen Farbe auf 



^) Aus den handächriitlichen Sammlungen da» Rdchsanüquars 
Jota. Btmnis (+ 1652) in der KOiügUchen BIblloliMk in Stockhotau 
vefOffenUldit. 
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sie. .Selbst verbrannte mich." Die andern Meerfrauen 

können nicht verstellen, was sie meint. 

Aofli, Dasselbe wifd auch in Biind<> (Aland) erzShlt, ntir dass 
die Oesdiidite sidi nicht am Meeresstiande, aondem in einem Bauern- 
hanse al)Bpielt. 

Norweger. 

N:r 155 • — Ohne Ortsangabe. 

Asbjflvnsen» N<Mslce Huldre>Even^ og FoliEesagn I', 11. 

Ein armes Weib erlifllt Erlaubnis, in einer Mahle 
zu mahlen, in der es spukt. Nachts kommt ein »unterir- 
disches Weib" herein und plaudert mit ihr. Sie sagt der 
Unterirdischen, sie hiesse ,Sj0l" (selbst.) Die Unter- 
irdische fängt an, die Wärme zum Schornstein hinaus zu 
treiben. Darüber erbost giesst das Wdb einen Topf mit 
siedendem Teer über die Unterirdische. Diese heult: 
„Vater, Vater, Selbst hat mich verbrannt." „Hast du es 
selbst getan, so habe (leide) es selbst", sagt eine Stimme 
aus dem Berge. 

N:r 156. — Aus Nordland. 

O. Nicolaissen, Fra Nordiands fortid. Kristiania 1889, p. 35. 

Der alte Eskild rahrt in seinem Teerkessel. Da 
kommt ein Bergfat>ld mit zwei Ellen langer Nase und 
fragt nach seinem Namen. »Ich heisse Selbst.* Der 

Unhold rührt mit der Nase im Kessel herum, bis die 



1) Nyrop, p. 248. 
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Nase feuerrot wird. »Siehst du, was für eine Nase ich 

habe?" „Aber siehst du, was für eine Suppe ich koche?" 
Damit wirftj Eskild einen Schöpflöffel voll glühenden Teers 
dem Trold ins Gesicht Dieser lauft heulend davon. Eine 
Menge kleiner Trolde kommt hervor, sie fragen, wer ihm 

etwas getan habe. „Selbst verbrannte mich." „Hast du's 
selbst getan, so magst du's selbst haben." 



Littauen 

N:r 157. — Aus Pillkallen in Ostpreussen. 

Mitteilungen der LiUauischen Litteiarischen Gesellschaft. II Hei- 
delberg 1887, p. 

Als Schluss des Cyclus „Mensch und Teufel" findet 
sich folgende Episode: Der Teufel fragt den Bauer nach 
seinem Namen. Der Bauer nennt sich «Aszpats* (ich selbst). 
Der Teufel fragt nun weiter, woher es komme, dass der 
Bauer so klug und mächtig sei. Der Bauer erklärt, es 
liege an seinem Kopie, und erbietet sich, dem Teufel 
auch den Kopf zurechtzusetzen. Er führt nun den Teufel 
zu einer hölzernen Scheune, lässt alle Knechte und Nach- 
barn eine Ecke des Gebäudes emporheben und befiehlt 
dem Teufel, seinen Kopf darunterzulegen. Es geschieht, 
und nun lassen die Leute die Ecke wieder fallen, sodass 
der Kopf des Teufels eingeklemmt wird. Der Teufel 
brflilt aus Leibeskräften, andere Teufel kommen herbei: 
„Wer hat das getan?" „Ich selbst, ich selbst." .Wenn 
du es selbst getan hast, sollst du es selbst aushalten." 
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Slowenen. 
N:r 158. — Aus der Gegend von Tolmein 

(nördl. von Görz). 

A. K. im Littbljanski Zvoa VI (1886) 226 

In einer Herbstnacht zündet ein Mann Feuer im 
Walde an, um Bliebe (?) zu braten. Ein Teufel kommt 
hinzu, fragt nach seinem Namen. »Sam* (selbst). Der 
Teufel bittet, einige Kröten am Feuer braten zu dflrfen, 
aber der Mann schlägt es ihm ab. Sie geraten in Streit, 
und der Mann prügelt den Teufel mit einem brennenden 
Holzscheit durch. Der Teufel entfUeht und ruft heulend 
seine Genossen zu Hülfe. Diese fragen ihn, wer ihn denn 
so zugerichtet habe. „Selbst selbst." Da sagen die an- 
deren Teufel: „So leide aucii selbst, wozu das Gebrüll*', 
und entfernen sich. 



Russen. 

N:r 159. — Kleinnissisch. Gouv. Kiew. 

H. PjrA^HBO, HapoABiu lOsHopyccKbi ciaacB. Kiesb 1869. 
Nr. 30, p. 54. 

Das Märchen beginnt mit zwei Episoden aus dem 
Cycltts »Mensch und Teufel" Der Bauer gietyt vor, 

»Ich selbst" zu heissen. Der Teufel fragt ihn schliesslich, 
weshalb er die Feldarbeit besser verrichte als er, der 
Teufel, selbst. Der Mann antwortet: «Weil ich kastrirt 
bin." Der Teufel lasst sich nun von ihm kastriren und 
bricht nach der Operation in lautes Wehklagen aus. 

J) Krek, p. 707. 
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Andere Teufe! kommen heibei imd faiseot wer ihn miss- 
handelt habe. .Ich selbst/ 

N:r 160. — Kleinrussisch. Aus Letnia bei 

Drohobycz, Galizien. 

Etnograf. Zbimyk VIl Nr. 80 p. 115. 

Der Teufel bittet einen Bauern, ihn spielen zu 
lehren. Der Bauer erklärt, der Teufel hätte allzu krumme 
Finger. Er spaltet einen Holzklotz und heisst den Teufel 
seine Finger in die Spalte stecken. Der Teufel fragt 
zuerst nach dem Namen des Bauern. Dieser nennt sich 
»Ich selbst" Sobald der Teufel seine Finger in die 
Spalte gesteckt hat, zieht der Bauer den Kell heraus, 
sodass die Finger festgeklemmt werden. Der Teufel 
schreit und versucht vergeblich, sich zu befreien. Andere 
Teufel kommen herbei und fragen: »Wer hat dir deine 
Finger da hmetn gesteckt?" «Ich selbst." »Nun, so ziehe 
sie auch selbst wieder hmus.' Unaufhörlich hebt der 
Teufel den Holzklotz in die Hölie, welcher wieder zu 
Boden fällt. Schliesslich werden dem Teufel die Finger 
abgerissen, und er muss sich verstümmelt heimt)egeben. 

Na- 161. ^ Weissntssisch. 

M. FederowsU, Lad biikntaU. Knktn 1897, 1 p. 29. 

Ein Jager hat ein Blentier getötet, nimmt die Leber 

heraus, zündet Feuer an und brät das Elentier am Spiesse. 
Da erscheint plötzlich der Teufel und fragt ihn nach sei- 
nem Namen. .Verbrannte selbst" «Und ich bin der 
Teufel.* Der Teufel &ngt nun an, Presche am Feuer 
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zu braten. Der Jlger schlägt ihn mit dem glflhenden 

Fleische. Der Teufel schreit und jammert, der Jäger ver- 
steckt sich hinter einem Busche. Eine Menge Teufel flie- 
gen heran und ein alter Teufel fragt, wer der Missetäter 
war. „Verbrannte selbst*» antwortet der erste Teufel. Sie 
lachen ihn aus und gehen weg, ohne dem Jäger ein Haar 
zu krümmen. 

Basken. 

N:r 162. — Aus Behorleguy. ^) 

Ceiquand, lU Nr. 56, p. 26-27. ' 

Eine Frau reinigt den Weizen auf dem Felde von 
Unkraut Während der Mittagspause findet sie stets die 
Arbeit fortgeschritten. Eines Tages versteckt sie sich 
und gewahrt eine Lamina (Fee, elbisches Wesen), welche 
jätet. Diese erbietet sich, die ganze Arbeit zu besorgen, 
und verlangt dafür bloss täglich einen Schmalzkuchen. 
Jeden Abend holt sie sich den Kuchen, bis es der Frau 
lästig wird und sie es ihrem Manne klagt. Der Mann 
zieht Abends die Kleider seiner Frau an, die Lamina 
kommt und fragt nach seinem Namen. »Ich selbst' 
Die Lamina schläft ein, da nimmt der Mann die Pfanne 
mit dem siedenden Fett und schüttet es unter die Röcke 
der Lamina. Sie eilt heulend davon und wird von ande- 
ren Laminas gefragt, wer sie verletzt habe, »ich selbst" 
„Was ist da zu tun?* Später wird der Acker von den 
Laminas mit Steinen bedeckt. 

^ SSounliicbe basUsdie Varianten stammen aus dem] franzO- 
siBchen ZHpaitement Basses^Pyrtaies. 
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N:r 163. — Aus Aussurucq. 

Cerqutnd» Nr. 59» P* 29—^. 

Vor 500 Jahren pflegte eine Lamigna jeden Abend 
sich von einer Bauersfrau einen Speckkuchen geben zu 
lassen, sonst drohte sie mit Schlagen. Die Fiau klagt 
es ihrem Manne. I>er wettere Verlauf der Handlung ist 
ganz wie in Nr. 162, nur dass in der vorliegenden Va- 
riante die Lamigna an der Verletzung stirbt und dass 
ihre Gefährtinnen keine Rache nehmen. 

N:r 164. — Aus Gotein. 

Ccrquand, Nr. 57, p. 27—28. 

Eine Frau spinnt Nachts am Herdleuer. Eine La- 
migna kommt, hebt ihre Röcke in die Höhe und wärmt 
sich die Beine am Feuer. Sie lässt sich dann noch eine 
Tasse Milch geben und versprichti am nächsten At>end 
wiederzukommen. Die Frau erzählt es ihrem Manne, 
dieser le^rt die Kleider seiner Frau an und erwartet die 
Lamigna. Sie kommt und fragt nach seinem Namen. 
"Ich selbst." Sie wärmt sich wie vorher, der A4ann 
nimmt die heisse Ofengabel und schlägt die Lamigna 
über die Schenkel Sie läuft heulend davon. Die ande- 
ren Lamignas fragen nach dem Täter. „Ich selbst." 
„Dann brauchst du nicht zu klagen." Seitdem bleibt 
die Lamigna jenem Hause fem. 

N:r 165. - aus Sare. 
Cerquand, Nr. 59, p. 30—31. 

Im Gebirge von Lamin wohnen Lamignas, die auf 
Kosten der armer Basken leben. Einst gelangen einige 
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Lamignas durdi den Rauchfang eines Hauses in die 

Küche, wo die Hausfrau spinnt, lecken das Fett von ein 
paar Bratpfannen ab und verschwinden wieder. Die Frau 
erzählt es ihtem Manne. Am nächsten Abend setzt sich 
der Mann in den Kleidern seiner Frau in die Küche und 
spinnt. Eine Lamigna kommt und sagt: „Gestern Abend 
spannst du so fein, heute klingt es so grob." »Ich spinne 
groben Flachs." ^) Sie fragt nach seinem Namen. »Ich 
selbst* Als sie sich mit hochgehobenen ROcken am 
Feuer niederlässt, nimmt der Mann die Pfanne mit dem 
siedenden h ett und schleudert den Inhalt unter ihre Röcke. 
Sie läuft heulend davon, die anderen Lamignas fragen. 
,kh selbst« »Da hast du ja selbst die Schuld.* 



Finnen* 

N:r 166. — Aus Sotkamo (m). 

H. S. der F. L.; aufgezeichnet von K. Krohn (Nr. 697). 
In wörtlicher Übersetzung: 

Einmal war der Teufel bei einem Spielmanne in die 
Lehre gegangen und hatte selbst Spielmann werden wol- 
len. Oer Spielmann hatte gesagt: »Aus dir wird kein 
Spielmann, du hast zu dicke Finger.* Der Teufel fragte 
den Spielmann: „Wie heisst du?" Der Spielmann sagte: 
»Ich heisse ,Ite minä Matti" (Ich selbst Mathias). Der 
Teufel wollte durchaus beim Mathias spielen lernen. Und 
der sagte immer nur: »Du hast zu dicke Finger, aus 



1) Ähnlich kommt dieser Zug auch in den drei vorhergehenden 
Vaiiaoten vor; der Karze halber sei er nur hier erwähnt 
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dir wird kein Spielmann. Aber wir können ja am Ende 
die Finger abschleifen." — Nun, der Teufel willigte ein, 
ttnd die Finger sollten nun abgeschliffen weiden. Der 
Spielmum tte minä Matti bohrte Löcher in die Wand 
und steckte die Finger des Teufels in die Löcher und 
keilte die Finger darin {est und er stach dem Teufel die 
Augen aus. Er Hess ihn dann an der Wand stehen und 
schreien. Andre Teufel kamen und fragten: »Wer tat 
du' das?" Nun hiess der Teufel Mathias und der Spiel- 
mann hiess Ich selbst Mathias. So sagte der Teufel zu 
den andern Teufeln; »ich selbst Mathias." Die andern 
Teufel sagten: »Nun, wenn du es selbst getan hast, so 
bleit>e auch da, bleibe da dein Leben lang.* Und dort 
ist er immer noch. 

N:r 167. — Aus Nurmes (j). 

H. S. der F. L.; aufgez. von Nuimio (Nr. 252). 

Den Anfang des Märchens bilden verschiedene Ein- 
zelheiten des Cydus »Mensch und TeufeL** Der Teufel 
trifft dann einen singenden Mann und will von ihm das 
Singen lernen. Der Mann nennt sich „Oma syy, alkflä 
päästäkö« (eigene Schuld, befreit (mich) nicht). Er höhlt 
eine Tamienwurzel aus, erweitert das Loch vermittelst 
eines Keils und steckt die Finger des Teufels hinein. 
Dann zieht er den Keil heraus, sodass die Finger des Teu* 
fels festgeklemmt werden. Auf das Geschrei des Teufels 
kommen andere Teufel hinzu und fragen, wer ihn ein- 
geklemmt habe. «Eigene Schuld, befreit (mich) nicht* 
Sie lassen ihn im Stiche, und er mnss drd Jahre dablei- 
ben, tris er seine Finger heraus bekommt 
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Na- 168. — Aua Sotkamo (m). 

H. S. der F. L4 mäga* von K. KioIiil 

Ein Mann singt im Walde, der Teufel kommt hinzu 

und will auch „heulen" lernen. Der Mann nennt sich 
»Ilse minä, älä päästä* (Ich selbst, befreie (mich) nicht). 
Er spaltet einen Baumstumpi testesque diaboli ibi redu- 
dit Der Teufel heult und brflllt, Leute kommen hinzu 
und fragen, wer ihn in diese Lage gebracht habe. „Ich 
selbst, befreie (mich) nicht." »Nun dann bleibe nur, wo 
du bist* 

N:r 169. — Aus Kristina (i). 

H. S. der F. L.; aufgez. von Knuutilainen. 

Doktor Jöns geht singend daher und t)egegnet einem 
Teufel, der singen lernen will. Er nennt sich, vom Teu- 
fel gefragt, „Befreie nicht." Der Teufel soll nun die 
Zunge so weit wie möglich ausstrecken, worauf Jons 
dieselbe mit einem eisernen Nagel an einen Baumstumpf 
festnagelt. Spater gewahren andeie Teufel den Festgena- 
gelten, der auf Ihre Frage ruft: »Befreie nicht* Sie ent- 
fernen sich. 

Anm. Eine offenbar stark korrumplfte Variante, da es tmbegrel- 
lidi tot, wie jemand mit festgenagelter ZuHge sprechen konnte. 

N:r 170. — Aus Kdrsämäkl (1). 

H. S. der F. L.; anfgez. von Keitnen (Nr. 10). 

Der Bauer Pelkonen tK>hrt ein Loch in dfe Wand. 
Ein Teufel kommt hinzu und fragt: «Was bohist du?" 



Digitized by Go -^v^i'- 



131 



„So ein Loch, dass jeder selig wird, der sich mit dem 
Barte darin festnageln lässt" Der Teufel lässt dies mit 
sich geschehen. Pelkonen schärft ihm ein, er dürfe nichts 
andres sprechen als: „Befreie mich nicht, befreie mich 
nicht." So oft jemand vorbeigeht, ruft der Teufel »befreie 
nich nicht", und so ruft er immer noch. 



H. S. der F. L.; anfgez. von Taipole (II, 5). 

Zwei Brüder landen auf einer Insel und gelangten 
hier zu einem Schlosse, das von einem Ungeheuern Riesen 
bewohnt wird. Dieser fragt sie nach ihren Namen, der 
eine nennt sich »Itse mina* (ich selbst), der andere ,Ei 
kukaan" (niemand). Der Riese erklärt, sie mtissten ewig 
bei ihm bleiben. Sie machen ihn bei Gelegenheit be- 
trunken, er legt sich schlafen, aber quer über die Tttr- 
schwelle, damit sie nicht entweichen können. 

Sie treiben erst einige Ziegen über ihn, die er be- 
tastet und passiren lässt. Dann iäd jeder von den beiden 
eine Ziege auf den Rücken. Der erste Jüngling schreitet 
über den Riesen so hinweg, dass dieser nur die Ziege 
betastet. Der zweite macht es ebenso, aber sticht dabei 
noch dem Riesen einen eisernen Bohrer durch das Ohr 
und nagelt ihn so fest. Dann flüchten die beiden, der 
Riese schreit, bis andere Riesen kommen und ihn fragen, 
wer ihm etwas getan habe. »Ich selbst, niemand." Sie 
glauben, er treibe seinen Scherz mit ihnen, und prügeln 
ihn durch. — 

Der Rest des Mflrchens ist hier nicht von Interesse. 

Amm, Diese Erxlhiung hätte eli stark komunplfte Variante der 
Polyphemsage woM in die Gruppe A eufgeDommen weidöi kOnnen. 




Aus Saarijärvi (e). 
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Dt sie jedoch nicht die Blendung, wohl aber die OJxtc-epi&ode enthält, 
80 möge sie hier ihren Platz finden. Übrigens erscheint mir ihre 
volkstümliche Echtheit sehr zweifelhaft. 

Lappen. 

N:r 172. 

Fnis, Lappisice Eventyr og Folliesagn, Kristiania 1871, Nr. 13, 
p. 381) 

Ein alter Lappe verirrt sich auf der Jagd, gelangt 
zu einer Hütte, macht Feuer an uud kocht seinen Fang. 
Eine Hexe kommt herein und fragt: »Wie heisst du?* 
»Ich heisse »Jesch* (selbst), sagt der Lappe und schlagt 
ihr den Kochlöffel mit der heissen BrOhe auf den Mund. 
Sie schreit: „Jesch mu boldi" (Selbst verbrannte mich). 
„Hast du dich selbst verbrannt, so musst du selbst lei- 
den", antworten aus dem Berge ihre Qefilhrtinnen. Die 
Hexe geht weg, indem sie sagt: •Selt>$t kannte mich. 
Selbst verbrannte mich, und Selbst soll ein Jahr schlafen." 
Der Lappe legt sich schlafen und findet, als er aufwacht, 
seinen Futtersack verschimmelt Von Leuten, die er trifft, 
hört er, dass er dn ganzes Jahr weggiewesen ist 



Wotjaken* 

N:r 173. — Aus Jelabuga, Gouv. Wjatka. 

Wichmann, Wotj. Spcachproben. Journal de la S. Finno-Ougr. 
XIX 1901 p. 84—85. 

Ein Wotjake jagt im Walde und flbemaditet in 

einer Htltte. Der Waldgeist tritt ein und fragt ihn: 

>) NynnH p. 247. 
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,Aiif welche Weise schl&fet du?" »Meine Augen gleichen 
im Schlafe einem Branntweinglase. Und wie schläfst du?" 

„Aus meinem Munde kommt im Schlafe weisser Schaum 
heraus." Dann fragt der Waldgeist den Wotjaken nach 
seinem Namen. Der Wotjake nennt sich «Mimäua urom" 
(Der Freund vom vorigen Jahre). Sie legen sich schlafen. 
Der Mann sieht Schaum aus dem Munde des Waldgeistes 
quellen und bemerkt, dass der Waldgeist seinen Finger 
ins Feuer gesteckt hatte. Einen Mordanschlag vermutend 
legt er auf seine Scfalafetelle einen Holzklotz, geht hinaus 
und lauert an der Tflr. Der Waldgeist erwacht, steht auf 
und sticiit mit dem glühenden Finger in den Klotz. Da 
schiesst der Wotjake mit der Flinte auf den Waldgeist 
Soviel Blutstropfen niedertraufeln, soviel neue Waldgeister 
entstehen. Sie fragen den alten Waldgeist: „Wer hat dir 
das getan?" „Der Freund vom vorigen Jahre." „Was 
kümmerst du dich um Dinge, die voriges Jahr geschahen." 
Der Wotjake entkommt 

Ostjaken. 

N:r 174. 

A. Ahlqyltt, Ober die S|imdie der Nofd-Oit|akeii 1, Id^) 

Ein junger Mann, der sich »Prflhlhig voriges Jahr" 
nennt durchbohrt efaie Hexe mit glühendem Ladestock. 

Sie ruft: „C'^Vi») Frühling voriges Jahr wurde ich 
durchbohrt." 



1) Nyrop, ^ 255. 



c. 



FinnlMndisch-ehstnisrh-lettische 
Gruppe der Niemandepisode. 



Finnen. 

N:r 175. — Aus Sääksmäki (d). 

H s der F. L.; Sammlmig von Schttlem des Nonnallyceams 

in Tavastehus (XI Nl 2). 

In wörtlicher Übersetzung: 

Es war ein armer Knabe, der nicht wusste, woher 
er Essen bekommen sollte, wenn er hungerte. Einmal 
ging er in den Wald, um dort etwas zu finden, womit 

er seinen Hunger stillen könnte. Aber im Walde geriet 
er in die Höhle eines Kobolds, der nur ein Auge hatte. 
Der Kobold fragte: »Was bist du fflr ein Mann und wie 
heisst du?' Ich bin Auge ngiesser und heisse »Ich selbst", 
sagte der Knabe. „Giesse mir auch ein zweites Au^e, 
da ich nicht mehr als eins habe", sa^e der Kobold. 
.Leg' dich nur aui das Bett da*, sagte der Knabe, »dann 
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giesse ich." Der Kobold warf sich auf das Bett. Der 
Knabe zündete auf dem Herde Feuer an, legte Zinn in 
dnfin eisernen Kessel, brachte es zum Schmelzen und 
goss es in das Auge des Kobolds, dass es zischte und 
das einzige Auge des Kobolds verbrannte. Der Kobold 
geriet in grosse Wut und wollte den Knaben töten. Der 
Knabe mericte die Absicht Der Kobold hatte Böcke, 
unter deren Bauche der Knabe aus der Höhle heraus 
gelangte. Der Kobold brüllte und schrie, als das Zinn 
in das Auge drang, und sprang in der Höhle umher und 
suchte den Knaben. Die anderen Kobolde kamen, um 
nachzusehen, und fragten: .Was hast du denn, dass du 
so hüpfst und schreist?" Er sagte: „Ich selbst verbrannte 
mein Auge." „So", sagten die andern, »es ist deine 
•eigene Schuld, was heulst du dann!" — 

Die Fortsetzung des Märchens gehört einem andern 
J\^rchenkreise an. 

N:r 176. — Aus Kuhmalahti (b). 

H. S. der F. L.; aufgez. von V. Sslminen (Nr. 19). 

In wöfUiclier Übersetzung: 

Der verstorbene Müller von Haapaniemi war ein 
ausgezeichneter Zinngiesser. Er sagte, dass er emmal 

vor dem Ofen der Trockenscheuer Knöpfe gegossen habe. 
"Und ein Kobold kam an die Tür der Scheuer und fragte: 
»Was giesst du?" Der Kobold fragte nach seinem Na- 
men: »Wie heisst du?* »Ich selbst, Ich selbst", erwiderte 
•der Müller. Dann t>at er (der Kobold) ihn, ihm auch 
einen Augapfel zu Jessen. Er versprach es, wenn der 
Xobold sich ganz fest an die Mittelplanke der Scheuer 

9 
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lestbinden lassen würde. Und dann — dann goss er 
das glühend beisse Zinn in das einzige Äuge, soviel wie 
binemglng« Der Kobold acbidend, brflileiid zur Scheuer 
hinaus mit der Planke auf dem Rücken. Die anderen 
Kobolde kamen, um zu helfen, und riefen: »Wer tat es, 
wer tat es?" „Ich selbst, Ich selbst", sag:te der Kobold. 
Da wurde der Müller in Ruhe gelassen, gar nichts geschah 
hinterher. 

N:r 177. — Aus Loimaa (b). 

H. S. der F« L.; aufges. von Wflni (Nr. 14). 

Ein Knecht giesst Zinn in der Trocken scheuer. Ein 
Kobold kommt und fragt nach seinem Handwerk. «Au- 
gengiesser." Dann nach dem Namen. «Minä itse* (Ich 
selbst). Der Kobold ist einäugig und möchte ein Auge 
gegossen haben. Er muss sich auf die Hobelbank legen, 
wird am Haare festgeschraubt. Dann giesst ihm der 
Knecht geschmolzenes Zinn ins Auge. Der Kobold schreit 
und ruft um Hülfe, andere Kobolde kommen und fragen, 
wer ihm das getan habe. »Ich selbst" Die anderen 
hahen ihn für verrückt und tun dem Knechte nichts. 

N.T 178. — Aus Kankaanpää (b). 

H. S. der F. L.; auigez. von Viinamäki (Nr. 2).' 

Ein einäugiger Kobold in einem Bauernhöfe bringt 

allen viel Glück und Geld. Eines Sonntags sind alle 
Leute in der Kirche, nur ein Knecht ist zu Hause ge- 
bUeben. Auf die Frage des Kobolds nernit er. sich »Ich 
selbst* und behauptet, Augengiesser zu sein. Der Kobold 
will noch ein Auge haben, muss sich auf den Tisch legen 
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und festbinden lassen. Dann giesst ihm der Knecht ge- 
schmolzenes Zinn ins Auge. Der Kobold fliegt mit dem 
Tische ani dem Racken zum Dach hinaus. Wie der 
Bauer zurfidckommt, fragt er den Kobold nach dem Tä- 
ter. „Ich selbst." Sonst wäre es dem Knechte schlimm 
ergangen. 

N:r 179. — Aus Kangasala (b). 

H. S. der ir. L.; Sammlung von Schülern des finn. Lyceums 
in Heisingfors (IX Nr. U). 

Matti (Mathias) giesst Knöpfe in der Trockenscheuer. 
Ein Kobold kommt und fragt «Ich giesse Augen.* »Qiesse 
mir auch ein zweites." Matti verlangt einen Hut voll 
Geld, der Kobold geht, um das Geld zu holen. Mattt 
grübt eine Grube, macht ein Loch in seinen Hut und 
legt ihn dann über die Grube. So muss der Kobold 
sehr viel Geld hindnschtttten, ehe der Hut getollt ist. 
Dann fragt der Kobold nach Mattis Namen. ,»Itse" 
(Selbst). Matti giesst nun geschmolzenes Blei in das 
einzige Auge des Kobolds. Dieser läuft davon, wird von 
anderen Kobolden nach dem Täter gefragt »Selbst» 
Selbst." 

N:r 180. — Aus Tammerfors, Ruovesi oder 
Keuru (b). 

H. S. der P. L.; auf gez. von Palandtt ^r. 1). 

* 

Ein Knecht giesst Kugeln in der Trodcenseheuer. 

Ein Kobold kommt und kagi, wer da ist. »ich selbst-, 
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sagt der Knecht, der wirklich so heisst. „Was machst 
du?" «Ich giesse Augen." Der Kobold hat von Natur 
nur ein Auge» möcble ein zweites haben. Er verspricht 
dafOr einen ^mer voll Geld. Der Knecht schlagt unbe- 
merkt dem Eimer den Boden ans und ISsst ihn dann 
auf der Diele stehen. Darauf giesst er dem Kobold das 
geschmolzene Blei ins Auge. Dieser nimmt den Eimer 
und läuft davon. Leute fragen ihn nach dem Täter. 
»Ich selbst, Ich selbst.* Man lacht ihn aus. Der Knecht 
sammelt das auf der Diele liegende üeid und wird ein 
reicher Mann. 

Na- 181. — Aus Anjala (c). 

H. S. der F. L.; aufgez. von Tyyskä (Nr. 104). 

Ein Mann giesst Zinn in der Trockenscheuer. Ein 
Teufel fragt »Augensalbe.'' Name »Selbst*. Der Teu- 
fel hat ein krankes Auge, will es salben lassen. An 
einen Balken gebunden. Geschmolzenes Zinn in die 

Augen. Der Teufel mit dem Balken auf dem Rücken 
davon, heult: „Selbst verbrannte mein Auge." Die an- 
deren Teufel: »Was schreist du dann?" 

N:r 182. — Aus Kymmene (c). 

H. S. der F. L.; aufgez. von Aiava. 

Der Teufel hält Hochzeit und sagt dem Matti, er 
dürfe an der Tar stehn und Augen (ein Auge) hinein- 
werfen. Matti nimmt einem Ochsen die Augen aus und 
wirft damit die Augen des Teufels entswd. 
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Dann giesst Matti in der Trockenscheuer Zinn. Der 
Teufel kommt hin und fragt ihn: »Wer bist du?" .Ich 
selbst." »Was tust du?" „Ich bereite Augensalbe." Der 
Teufel will seine Augen salben lassen, Matti giesst ihm 
das geschmolzene Zinn in die Äugen. Der Teuiel eilt 
zmück zur Hochzeitsfeier. Die Gäste fragen, wer ihn 
geblendet habe. »Ich selbst* »Nun, dann gieb dich 
zufrieden.* 

N:r 183. — Aus Kärkölä (d). 

H. S. 4ei F. L.; augez. von Jakobsoo ^ Nr. 8). 

Ein Mann giesst Zinn in der Trockenscheuer, Ein 
Teufel kommt, hragt. »Augoisalbe.* »Selbst* Der Teu* 
fei will seine schwachen Augen salben lassen. An das 

Trockenbrett festgebunden, geschmolzenes Zinn in die 
Augen. Der Teufel zum Dach hinaus, mit dem Brette 
auf dem Rücken. Andere Teufel fragen. »Selbst brannte 
(mich)." »Was klagst du dann?* 



H. S. der F. L.; Sammlung des Normallyceums in Tavastehus 
(Vii xNr. 11). 

Ein Mann giesst Kugeln in der Trockenschener. 

Ein einäugiger Teufel fragt. „Ich selbst", „Ich giesse 
Augen." Der Teuiel möchte auch eins haben, auf die 
Diele gelegt, geschmolzenes Blei ins Auge. Er ruft an* 
dere Teufel zu Hfilfe, diese fragen. »Ich selbst verbrannte 

mein Auge.** „Also du selbst hast es getan." Sie ent- 
fernen sich wieder. 
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Na- 185. — Aus Lammi (d). 

H. S. der F. L.; aufgez. von Saario (Nr. 4). 

Ein Mann giesst Zinn in der Trockenscheuer. Ein 
einäugiger Kobold fragt »Selbst." Der Mann erbietet 
sich, dem Kobolde ein zweites Auge zu giessen. Der 
Kobold legt sich auf die Diele. Gesditnolzenes Zinn ins 

Auge. Der Kobold heulend davon: „Selbst brannte (mich)." 

N:r 186. — Aus Tuulos, Luopioinen oder Län- 
gelmäki (d). 

H. S. der F. L.; auigex* von Nylander (Nr. 

Ein Knecht giesst Zinn in der Trockenscheuer. Ein 
Kobold ingt »Ich giesse Augen.* Der Kobold möchte 
auch eins haben, verspricht als Lohn eme Vierteltonne 
Geld. Während er das Geld holt, schlägt der Knecht 
der Tonne den Boden aus und stellt sie über eine Grube. 
Der Kobold muss nun vielj Geld hineinschatten. Dann 
soll er sich auf den Rücken legen, fragt zuerst nach dem 
Namen des Knechtes. »Selbst" Der Knecht giesst ihm 
das geschmolzene Zinn in sein einziges Auge. Der Ko- 
bold heulend davon. Die anderen Kobolde fragen ihn. 
»Selbst brannte mich." »Dann geht's nur dich an." Der 
Knecht kauft sidi fflr das Geld einen Bauemhot 



Na- 187. 



- Aus Saarijärvi (e). 
H. S. der F. L.; aufgez. von laipalc (1 Nr. 4). 

Der Anfang des Märchen gehört zum Cyclus »Mensch 
und Teufel.'' — Schluss des Märchens: Der Teufel ist 
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von einem Zigeuner, dessen Pferde er aus dem Eise ge- 
holfen hatte, mit der Peitsche ins Auge geschlagen wor- 
den, und möchte das Auge heilen lassen. Er wendet 

sich an den Mann, der ihn früher oft betrogen hat und 
den er nicht wiedererkennt, und verspricht ihm für die 
Heilung dne gefOUte Geldkiste. Dann hagt er noch 
nach dem Namen des Mannes. Antwort: »Ich selbst." 

Der Teufel hingelegt und festgebunden, geschmolzenes 
Zinn in das gesunde Auge. Der Teufel jammert. An- 
dere Teufel fragen nach dem Täter. .Ich selbst 

N:r188. — Aus Petfijävesi (e). 

H. S. der F. L.; aul^ez. von SIfta (Nr. 142). 

hl Verbmdung mit dem Cydus »Mensch und Teu- 
fel.** Der Kobold ist schliesslich vor semem Knechte 

geflohen, trifft diesen einmal, wie er Kugeln giesst, und 
erkennt ihn nicht wieder. Fragt nach seinem Namen. 
»Ich selbst" »Was machst du?" »AugäpfeL« Dem 
Kobold ist das eine Auge geplatzt, er möchte ein neues. 
Auf eine Bank gebunden, geschmolzenes Blei ins gesunde 
Auge. Der Kobold flieht mit der Bank auf dem Rücken, 
reisst auf der Flucht noch die Tür mit und läuft in den 
Wald. Andere Kobolde fragen. »Ich selbst.** Sie- prfl- 
gefai ihn durch. 

Nt 189. — Aus Lappvesi (f). 

H. S. der F. L.; aufgez. von Kemppi (Nr. 25). 

Ein Mann giesst Zinn in der Scheuer. Teufel fragt: 
»Ich giesse Augäpfel* »Qiesse mir auch.'' Geschmol- 
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zenes Zinn ins Auge. Teufel fragt Namen. »Selbst* 
Tenlel Ifluft davon: »Sdbst biannte mich.* 

N:r 190. — Aus Kristina (f). 

Ii S. der F. L.; talgjtx. von Ung (Mr. 7). 

Ein Mann giesst Kugeln in der Scheuer. Einäugi- 
gef Teufel fragt, »Augäpiei." »Ich selbst" Teufel anls 
Trodcenbrett gebunden, geschmolzenes Blei ins gesunde 
Auge. Unbestimmt, ob mit Absicht oder aus Versehen. 

Der Teufel heulend davon mit dem Brett auf dem Rüc- 
ken. Leute fragen ihn nach dem Täter. »Ich selbst" 

N:r 191. — Aus Juva (f). 

fl S. der F. L.; auf gez. von VSätiaen (Nr. 4fi). 

In der Neujahrsnachl gicsst ein Mann Zinn in der 
Scheuer. Einäugiger Teuiel iragt. «Selbst* »Augäpfel.* 
Teufel ans Trockenbrett gebunden» geschmolzenes Zinn 
in das gesunde Auge. Stflrmt mit dem Brett auf dem 
Rflcken hinaus. Andre Teufel fragen. »Selbst goss.* 
»Was beklagst du dich dann.* 

N:r 192. _ Aus Nurnies (j). 

ti' S. der F. L.; aufgez. von Nurmio (Nr. 252). 

In Verbindung mit Nr. 167. Der Teufel ist schliesslich 

losgekommen, trifft in einer Trockenscheuer einen Jäger, 
der Kugeln giesst. „Ich selbst" »Ich giesse Augen.* 
Teufel hat ein beschädigtes Auge. An einen Mühlstein 
gebunden, geichmolceiies Blei in das ^esmide Auge. 
Andere Teufel auf sein Geheul herbei, fragen. »Ich selbst* 
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N:r 193. _ 



Aus Nurmes (j). 



H. S. der F. L.; aufgez. von Turunen (Nr. 4). 

Auf einer Insel im Meere wohnt der Teufel. Im 
Herbst kommen Fischer auf die Insel. Der Teufel tritt 
in die Badehütte der Fisdier» die ihr Essen kochen. Er 
erhdlt seinen Teil vom Essen und fragt den Koch nach 
seinem Namen. Dieser nennt sich »Selbst.* Nachher 
giesst der Mann Kugeln, giebt vor, er giesse Augen. 
Der Teufel will ein neues Äuge haben und muss sich 
auf die Diele legen. Dann wird ihm geschmolzenes Blei 
ins Auge gegossen. Er läuft in der Welt herum und 
ruft: »Selbst tat es." Seitdem ist der Teufel einäugig. 

N:r 194. — Aus Peräseinäjoki (k), 

H. S. der F. L.; aufgez. von Lahtinen (Nr. 61). 

Matti giesst Zinn in der Trockenscheuer. Ein Teu- 
fel kommt und h:agt .Selbst.'* »Ich giesse Attgen.' 
Geschmolzenes Zinn ins Auge. »Selbst brannte.* Matti 
höhnt ihn: „Weshalb verbranntest du dir selbst das 
Auge? Ich heisse Matti." Daher hat der Teufel bloss 
ein Auge. — 

Daran knüpft steh eme Anzahl Erzählungen ans 
dem Cydus »Mensch und Teufel.' 



H. S. der F. L.; auigez. von OUilainen (Nr. 29). 

Ein Jäger giesst Kugeln in der Badehütte im Walde. 
Der Teufel fragt. »Ich koche Augen wasser." Der Teufel 




Aus Säräisniemi (1). 



Digitized by Google 



144 



hat einen Kiefernzapfen ins Auge bekommen und möchte 
es geheilt haben. Er wird auf die Bank festgebunden, 
fragt den Jager nach seinem Namen. »Ich selbst. Der 
Jager giesst ihm geschmolzenes Blei ins Ange. Der 

Teufel läuft heulend mit der Bank auf dem Rücken da- 
von, reisst die ganze Türwand der Badehütte um und 
eilt heim. Seine Söhne fragen nach dem T&ter. »Ich 
selbst.* — Da er sein eines Auge verloren hat, versetzt 

er das andere auf die Stirn. Seitdem iiaben die Teufel 
nnr ein Auge mitten auf der StiriL 

N:r 196. — Aus Suomussalmi (m). 

K S. der F. L.; anfgez. von K. Krohn ^r. 506). 

Kugelgiesser in der Scheuer. Teufel fragt. »Selbst 
»Ich giesse Augen." Teufel: »Ich habe nur eins, auch 
das ist schlecht, giesse mir noch eins." Geschmolzenes 

Blei ins Auge. Der Teufel läuft davon und ruft heulend: 
»Selbst tat es, selbst goss." 

N's 197. — Aus Saarijärvi (e). 

H. S. der F. L; aitfgez- von Klnnunen (Nr. 19$. 

Ein einäugiger Jäger giesst m der Trockenschener 
Kugeln. Ein einäi^ger Teufel kommt hinzu: »Was 
machst du?" »Ich giesse Augäpfel." «Wie heisst du?" 
,Itse tein" (Ich tat es selbst). Der Teufel ans Trocken- 
brett festgebunden. Geschmolzenes Blei ins Auge. Der 
Teufel mit dem Brett auf dem Rücken davon, ruft heu* 
lend den anderen Taafeln zu: »Ich tat es selbst, ich tat 
es selbst." 



Digitized by Google 



145 



N:r 198. — aus juva (o. 

h. S. der F. L.; aulgez. von Lampinen (Nr. 36). 

Ein Mann giesst Zinn in der Scheuer. Ein Teufel 
fragt: «Augensalbe. " Name: «ich tat es selbst" Das 
Aligse des Teufels ist verletzt, er will es salben lassen. 
Er wird auf eine Kiste festgebunden. Qescfamolzenes 
Blei ins Auge. Mit der Kiste auf dem Rflcken heim. 
Andere Teufel fragen. „Ich tat es selbst." »Dann brauchst 
du dich nicht zu beklagen." 



Na- 199. — Aus Rantasalmi (f). 

R S. ftef P. L.; aulgez. von Vesterlund (Nr. 11). 

Zinngiesser in der Scheuer. Teufel fragt «Augäpfet* 

Der Teufel hat nur ein Auge, möchte noch eins haben. 
Auf das Trockenbrett gelegt. Geschmolzenes Zinn ins 
Auge. Der Teufel läuft heulend davon: »Ich tat es selbst" 
Die Leute sagen: »Wenn du es selbst tatest, so gieb dich 
drdn.« Seitdem ist der Teufel blind. 

Anm. Die Frage nach dem) Namen ist hier offenbar nur von 
dem Erzähler vergessen worden. 

Nt 200. — Aus Säkkijärvi (h). 

H. S. der F. L.; aufgez. von Alava (I Nr. 138). 

Zinngiesser in der Scheuer. Einäugiger Teufel] fragt. 
»Ich giesse Augapfel." Name: »Ich tat es selbst" Der 
Teufel muss zehn Meizen Geld ffir ein neaes Auge zah- 
len. Ans Trockenbrett festgebunden, crcschniolzencs Zinn 
ins Auge. Mit dem Brette auf dem Hücken zum Dache 
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hinaus. Andere Teufel fragen: »Ich tat es selbst* »So 
trage es auch selbst 

N:r 201. — Aus Paiikkala (h). 

H. S. der F. L.; Sammlung der Savdaks-Kaielisdien Studeitten« 
koipoiation (Nr. 12), 

Ein Jäger giesst Büchsenkugeln. Teufel fragt. «Au- 
gensalbe." Name: »Ich tat es selbst* Der Teufel ist 
auf einem Auge blind, möchte das blinde Auge salben 

lassen. Geschmolzenes Blei in das gesunde Auge. Der 
Teufel zum Dache hinaus, reisst das Dach mit sich. Ein 
anderer Teufel fragt ihn. »Ich tat es selbst.* »Dann 
sei zufrieden.* 

N:r 202« — aus Ruskeala (h). 

H. S. der F. L; aufgez. von Olaoni (Nr. 38). 

Zinngiesser in der Badehütte. Teufel fragt »Ich 

vergolde Augen." Name: „Ich tat es selbst." Das eine 
Auge des Teufels ist krank und er möchte die Augen 
vergolden; lassen. Auf eine BanlL gebunden» geschmol- 
zenes Zinn in die Augen. Der Teufel fiUirt auf und mit 
der Bank und der Wand davon. Andere Teufel fragen. 
»Ich tat es selbst* »Nun, dann sei zufrieden." 

Nt 203. — Aus Kitee (j). 

H. S. der F. L.; Sammlung dei Sav.-Kaid. Stud^ntenkorpora- 
tion (Nr. 125). 

Zinngiesser. Teufel fragt. „Augensalbe.* Name: 
»Ich tat es selbst." Der Teufel hat ein krankes Auge. 
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Geschmolzenes Zinn in das gesunde Auge. Teufel hi- 
naus, schreit; ,,Ich tat es selbst." Deshalb kümmert sich 
niemand darum. ~ 

N:r 204, _ aus Wtee Ö). 

H. S. der F. L; Sammlung der Sav.-Kaiel. Studentenkoqwn- 
tioo (Nr. 118). 

Zinngiesser in der Waldhfitte. Teufel fragt „Ich 

giesse Augen/' Name: „Ilse tein tinasilmän" (Ich machte 
selbst das Zinnauge). Oer Teufel, einäugig, will ein 
zweites Auge haben. Auf die Bank festgebunden, gesdimol- 
zenes Zinn Ins Auge. Der Mann entflieht Der Teufel mit 
der Bank auf dem Rücken hinaus, schreit: »Ich machte 
selbst das Zinnauge," Die anderen Teufel: „Wenn du es 
selbst tatest, kannst du selbst den Schaden tragen.* 

N:r 205. — Aus Ra&kkylä (]). 

H. S. der F. L; Siv.-K«el. Studentenkoiporatioo (Nr. 140). 

Ein Jager giesst Kugeln in der Badehatte. Im Übri- 
gen völlig gleichlautend mit Nr. 204, nur nennt sich der 
Jäger „Oma syyn', itse tein.** (Meine eigene Schuld, 
ich tat es selbst). 

N:r 206. — ^ Aus Pfilkjarvi (j). 

H, S. der F. L.; auf^ez. von Messinen (Nr. 17^. 

In einem Bauernhause ist ein Kobold, dem man zu 

essen giebt. Einmal giesst ein Knecht Zinnknöpfe, der 
Kobold kommt hinzu und fragt: »Was machst du?*" .Ich 
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giesse Augen." Der Kobold giebt dem Knechte eine 
halbe Tonne Geld, damit er ihm ein neues Auge giesse. 
Fragt noch nach dem Namen des Knechtes: »Itse teki 
oma syy" (Selbst tat es, eigene Schuld). — Der Kol>old 
ans TrockentMett festgebunden, geschmolzenes Zinn in 
sein einziges Auge. Der Kobold heult, die anderen Ko- 
bolde kommen und fragen. „Selbst tat es, eigene Schuld.* 
•Nun, dann gieb dich zufrieden." 

N:r 207. — Aus Varkaus (f). 

H. S. der F. L. ; Sammlung} von SdifUem des flnn. Lyoeimis 
in Hel«ingfors (LXV. Nr. 24). 

Ein Knabe giesst Zinn in der Trockenscheuer. Der 
Teufel fragt »Ich giesse Augapfel.* Name: ,Itse pani* 
(Selbst legte = goss). Der Teufel hat ein schlechtes Auge, 
möchte ein neues haben. Ans Trockenbrett gebunden, 
geschmolzenes Zinn in das gesunde Auge. Der Teufel 
davon mit dem Brett auf dem Rflcken, schreit: »Itse pani, 
itse panL* 

N;r 208. Aus Pieksämäki (f). 

H. S. der P. L.; au^gez. von Kinnunen (Nr. 63). 

Ein Mann giesst Kugeln in der Trockenscheuer. 

Einäugiger Teufel fragt. „Augapfel." Name »Itse pani." 
Ans Trockenbrett gebunden, geschmolzenes Blei ins ge* 
sunde Auge. Teufel mit dem Brett auf dem Rücken 
heulend davon, die anderen Teufel fragen ihn. »Itse pani.* 

j,Nun, dann sei zuirieden.* 
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Na- 209. — Aus Kristina (f). 

H* S. der F. L.; mdga» von Knutttflaineti. 

In Verbindung mit Nr. 169. Doictor JOns kocht 

etwas Teer und Schweinefett in einem Kessel, um sich 
Stiefelschmiere zu bereiten. Ein Teuiel kommt und fragt. 
•Ai3gensatt>e.* Name «Itse panin* (Ich legte selbst) Der 
Teufel will seine altersschwachen Augen salben lassen, 
anf den Rflcken gelegt, den siedenden Teer in beide Au- 
gen. Wie der Teufel mit anderen Teufeln zusammentrifft, 
ruft er nur immer: .Itse panin. 

N:r 210. — Aus Värtsiia 0). 

H. S. der F. L.; lufgex. von H. Laitinen (Nr. 23). 

Ein Jfiger giesst Kugeln in der Trockenscfaeuer. 
Teufel fragt. »Ich giesse Augen." Name: »Ite valo* 

(Selbst goss). Geschmolzenes Blei ins Auge. Dann bin- 
det der Jäger den Teufel los, dieser rennt davon und 
schreit: ,Ite valo, Ite valo." Daher kümmern sich die 
anderen Teufel nicht darum. 

Na- 211. — Aus Upen (j). 

H. S. der F. L.; aufgez. von Floman (II Nr. 

Jager giesst Kugeln in der Badehütte. Teufel fragt. 
„Angcipfel." Name: „Oma syy" (Eigene Schuld). Das 
eine Auge des Teufels ist schwach. Er giebt dem Jäger 
ehien Sack voll Silber. Geschmolzenes Blei in das ge« 
sunde Auge. Teufel heulend davon: «Eigene Schuld ver- 
brannte mein Auge.* 
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N:r 212. — Aus Reisjärvi (1). 

H. S. der F. L; anfgez. von Pttteisoa (Nr. 8). 

Mann giesst Kugeln in der Trockenscheuer. Einäu- 
giger Teufel fragt. „Augen." Name: „Älä päästä (Be- 
freie nicht). Teufel festgebunden, geschmolzenes Blei ins 
Auge. Mann entfernt sich. Andere Teufel kommen, fragen. 
Der Gebundene: «Befreie nicht. »Wie du willst" 

N:r 213. — Aus Kftrsämaki 0)« 

H. S. der P. L.; aufgez. von Kennen (Nr. 10). 

Mit Nr. 170 verbunden. Pelkoiien giesst Zinn in 
der Trockenscheuer. Teufel fragt. »Ich giesse Augäpfel." 
•Glesse mir auch ein Auge, da ich nur eins habe." Pel- 
konen erklart ihm, er mflsse sich an den Fensterpfosten 
festbinden lassen und, wenn der Guss gelingen soll, 
fortwährend sagen: »Ich selbst." Die Leute fragen den 
Geblendeten später, wer ihm das getan habe. Er antwor- 
tet immer nur: »Ich selbst* 

N:r 214. — Aus Pieksämäki (f). 

ff. S. der T, L.; aufgez. von Tepponen (Nr. 71). 

Der Teufel, der ein Auge verloren hat, kommt zu 

einem Schmiede und fragt: „Was schmiedest du?" „Aug- 
äpfel." Der Teufel will auch ein neues Auge haben. In 
die Scheuer geführt, ans Trodcenbiett festgebunden, ge- 
schmolzenes Zinn ins gesunde Auge. Der Teufel rennt 
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mit dem Brett auf dem Rocken durch die Wand der 

Scheune hindurch in den Wald hinein. Ein begegnender 
Mann fragt. „Ich goss es selbst", antwortet der Teufel, 
denn er fohlt sich selbst schuld an seinem Unglflck. 



JN:r 215. — Aus Jokijärvi (m). 

H. S. der F. L.; aufgez. von K. Kroha (Nr. 498). 

Kugelgiesser in der Badehütte. Teufel fragt. »Ich 
will mir das Auge klar giessen." Teufel: »Mir auch, 
mir ist ein Tannenzapfen ins Auge gekommen.* Auf 
eine Bank gebunden, geschmolzenes Blei ins Auge. 
Brüllend hinaus mit Bank auf dem Rücken. Andere 
Teufel fragen. Er antwoitet: Mi goss mir selbst Blei 
ins Auge;* und stirbt. 

Anm. Die verderbte Form dieser Variante kann daraus eddllt 
werden, dass ein elfjähriger Junge der Erzähler war. 



Finnländische Schweden, 

N:r 216. — Aus Mörskom in Nyland (c). 

Nyiand, Nr. 2 p. 2. 

Ein Kobold wohnt in der Trockenscheuer. Der 
Bauer bringt ihm gewöhnlich sein Essen, einmal soU es 
der Knecht tun, der dem Kobold feind ist Der Knecht 

nennt sich „Sjölv" (selbst). Der Kobold klagt über sein 
krankes Auge. Der Knecht verspricht, es zu heilen; der 
Kobold legt sich hin und der Knecht giesst ihm geschmol- 

10 
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zenes Blei ins Auge. Auf das Jammern des Koboldes 
fragt der Bauer nach dem Täter. Der Kobold antwortet: 
»Selbst brannte mich." Da sagt der Bauer »Sjölv bränd 
int' illa brftnd" (Selbst gebrannt nicht schlecht gebrannt). 

Der Knecht bleibt straflos. So wurde der Kobold ein- 
äugig und daher sagt man: .einäugig wie der Kobold.* 

Nvc 217. — Aus Pargas (a). 

Handschriftliche Sammlungen der Schwedischen Lilteiaturgesell- 
sdiaft in Helsingfors; aulgez. von Thurman (Nr. 8). 

In einer Trockenscheucr hausen Scheunenkobolde 
(rigubbar). Ein Knecht geht in die Scheuer und schmilzt 
Blei ein. Ein Kobold, blind auf einem Auge, fragt. »Ich 
giesse klare Augen." .Mir auch eins.** Name: .Selbst" 
Geschmolzenes Blei in das gesunde Auge. Die anderen 
Kobolde fragen. .Selbst brannte mich." Sie halten ihn 
für verrückt 

Ehsten. 

N:r 218. — Ohne Ortsangabe. 

H. Jannsen, Märchen und Sagen des estnischen Volkes, 1 Dor- 
pat m\, Nr. 4, p. 18—19. 

Ein Knecht giesst Knöpfe. Teufel fragt. „Icli giesse 
Augen." Name .Selbst." Der Teufel möchte neue Augen 
haben, soll am nächsten Tage wiederkommen, dann wflrde 
die Augensalbe fertig sein. Am anderen Tage wird der 

Teufel auf die Bank festgebunden, der Knecht giesst ihm 
geschmolzenes Zinn in die Augen. Der Teufel davon 
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mit der Bank auf dem Racken. Knechte auf dem Felde 

fragen. „Selbst." «Wer kann dir da helfen?" Der Teu- 
fel starb an seinen neuen Augen. 

Na- 219. — Aus Dagö. 

C. Russwunn, Sagen aus Hapsal, der Wiek, Osel und Runö. 
Reval 1861, p. 136—137. 

Ein Knecht giesst Knöpfe in der Trockenscheuer. 
Teufel fragt »Ich giesse Augen." Name »Selbst." Teu- 
fel auf einen Balken gebunden, geschmolzenes Zinn in 
die Augen. Heulend mit dem Balken auf dem Rücken 

davon. Andere Teufel fragen. „Selbst tat es*. „Dann 
trage den Schaden." Der Teufel läuft mit dem Balken 
noch zehn Werst weit, stürzt dann tot hin. 

Letten. 

Nx 220. 

KoitapoBb, p. 36. 

Ein verirrter Soldat erhält Nachtquartier in einer 
Scheuer, wo Teufel hausen sollen. Er zündet Feuer an 
und fängt an, Speck zu sieden. Ein Teufel kommt und 
fragt. »Ich giesse mir ein Ange.** Der Teufel will auch 
neue Augen haben. Der Soldat sagt ihm, wenn es sehr 
weh täte, müsse er schreien: „Wer tat das? Ich selbst 
tat es." Der Teufel legt sich nieder und der Soldat 
giesst ihm siedendes Fett in die Augen. Der Teufel 
rennt davon. Andere Teufel fragen. Der Geblendete 
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ruft fotwähiend: .Wer tat das? Ich selbst tat es.** 
»Nttn, wenn du es selbst gietan hast, so kannst du dir 

selbst helfen.* 

N 's 221. 

Bezzoiberger in Odtfinger Odefaite Ameigoi 1895 I p. 401. 

Der Teufel wird in einer Scheuer von einem Men- 
schen» der sich »Ich selbst* nennt, flberlistet, indem die- 
ser ihm, um seine leidenden Augen zu heilen, geschmol- 
zenes Blei in die Augen giesst 
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IL 

VERGLEICHENDE 
UNTERSUCHUNG. 



1. 



Die Gruppe A. 

Die Gruppe A umfasst die Vaiianten, welche dem 
Inhalt und ganzen Charakter der Handlung nach der ho- 
merischen Polyphemsage am meisten verwandt sind. So 
zeigt denn hier auch die Hauptperson im Grossen und 
Ganzen den gleichen Typus. In weitaus den meisten 
Varianten der Gruppe ist es wie bei Homer der gewal- 
tige, rohe und ungeschlachte Riese, der dem schwäche- 
ren, aber klügeren Menschen unterliegt. Seiten nur tritt 
an die Stelle des männlichen Riesen eine alte Riesin, 
und zwar mit Ausnahme des islandischen Volksmäicfaens 
(Nr. 36), das aus dem Mfirchen von HSnsel und Gretel 
viele Züge und vor allem die Personen entlehnt hat, nur 
in der slavischen Volkstradition; Slowaken (Nr. 53), 
Grossnissen (Nr. 63), Kleinrossen (Nr. 64, 72) und 
Weissrussen (Nr. 75). Bei Sfldslaven und Kleinrossen 
(Nr. 55—57, 65—67, 69) finden wir auch noch ein andres 
Wesen an Stelle des Riesen, nämlich den Kynokephalen 
{slowenisch .Pesjoglavec*, kroatisch »Pasoglav* oder 
»Pasjoglav*, kletnrassisch »Pesigolovec.* ^) 



1) Krck, p. 73&-739. 
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Andere Unholde haben nur in wenigen Fällen die 
Rolle des Riesen flbemommen. In zwd griechischen 
Varianten (Nr. 1 und 2) treten die in den neugriechischen 

Volksmärchen so häufig vorkommenden Drachen auf, in 
einer französichen Variante (Nr. 18, Languedoc) tm^er- 
wolf, und endlich finden wir in der norwegischen Va- 
riante aus SunnQord (Nr. 33) einen Trold, in der aus 
Faaberg (Nr. 34) sowie in Finnen Satakunta (Nr. 84) 
einen Berggeist, Äusserst selten kommt der Teufel vor, 
der sonst so häutig in der Voikssage den Riesen ver* 
dringt hat, und der denn auch in den Gruppen B und 
C eine weit grössere Rolle spielt. ^) \^r finden ihn nur 
in Ttaliener Erice (Nr. 8), Weissrussen Mohilew (Nr. 74) 
und Finnen h Ruslceala ^r. 86). Meist ist der Riese 
wie in der Odyssee ein Kannibale, der die Absicht, seinen 
Gegner zu fressen, bekundet und häufig auch Gefährten 
desselben wirklich verzehrt. Dieselbe Eigenschaft haben 
auch die Riesinnen und Kynokephalen, der Werwolf des 
Märchens aus Languedoc sowie der Teufel in den drei 
obenerwähnten Varianten. Nicht ausdrflcldich erwähnt 
wird der Kannibalismus des Unholdes in Griechen Attika 
und Zakynthos (Nr. 1, 3), Gälen Islay (Nr. 23), Finnen 
Satakunta, Impilahti und Russisch Kardien (b, i, p, Nr. 84, 
87, 88) und ausserdem noch in einer kleinen Anzahl 
nordischer Varianten, die alle den Zug p^emeinsam haben, 
dass der listige Mensch hier — freiwillig oder gezwun- 



^) Es seien hier die finnischen Varianten Nr. 91 — 103 ausser 
Acht gelassen, die zwar äusserlich zur Gruppe A gehören, da sie nur 
die Blendung ohne Selbstepisode enthalten, aber ihrem ganzen Wesen 
nadi dier zur Gruppe C gerechnet werden mflaaen. 
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gen — der Knecht des Unholdes ist. Es sind dies die 
schwedische Version aus Dalsland ^r. 29), mehrere nor<* 
wegische (Nr. 31—35) und zwei Iseroische Varianten 

(Nr. 40, 41), die Saga von Egil (Nr. 37) und die beiden 
lappischen Märchen (Nr. 104, 105) *). 

Es hat sich hier oifenbar der Einfluss des beson- 
ders im Norden so weit verbreiteten i^ichencydus vom 
»Menschen und Riesen (Teufel)" ^ geltend gemacht, und 
so finden wir denn auch, dass mehrere dieser Varianten 
mit Zügen aus dem erwähnten Cyclus verbunden sind, 
nämlich Schweden Dalsland, Norweger Ouldalen und 
Faaberg (Nr. 33, 34), sowie eine der feretsdien Versio- 
nen (Nr. 40)^. — Bei Besprechung der Gruppe C wird 
auf die Einwirkung dieses Cyclus zurückzukommen sein. 

Was die Person des Gegners, resp. der Gegner des 
Riesen betrifft, so hat dieser m vielen Varianten den Ty- 
pus des kriegerischen Helden bewahrt; fest ausnahmslos 
ist dies der Fall in den orientalischen Varianten. Noch 
häufiger jedoch sind friedliche Reisende, Hirten etc. an 
die Stelle der wehrhaften Krieger getreten. Ein speziell 

^ Das VefhJÜtnis vom Knecht zum Hemi finden wir auch in 

der vlämischen (Nr. 27) und englischen Variante ^r. 28), nur dass 
hier der Riese als Menschenfresser auftritt. 

2) Es ist damit eine Reihe von häufig mit einander verbunden 
auftretenden Märchen gemeint, in denen der Mensch als Knecht des 
Riesen oder des Teufels diesen bei der Feldarbeit, in verschiedenen 
Wettkämpfen u. s. w. Ut)erli8tet und ihm die Vorstellung eingiebt, er 
(der Mensch) wlie der Stiriteie. Der Kllne halber möge dleaer Cyc- 
lus als mQyelttS MR' bezeichnet werden. 

S) Auch in einer baskischen Variante (Nr. S2) lunnmen Zflge 
aus diesem Cydus vor, doch ist der JOngling hier nicht der Knecht 
des Riesen, sondern eines Edelmannes, uud zwischen dem Jüngling 
und dem Riesen spielt sich nur eine Episode des Cydus ab> nämlich 
der misslungene Mordversuch seitens des Riesen. 
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slavisch-littaiiischer Zug scheint es zu sein, wenn das 
Abenteuer einem sogenannten ^Furchtlosen" oder einem, 
der das Unheil €Uif suchen wiü, zustösst: Littauer (Nr. 46, 
48), Tschechen (Nr. 50), Slowaken (Nr. 53), Polen (Nr. 

54), Grossrussen (Nr 63), Kleinrussen (Nr. 64 — 66, 68, 
71), Weissrussen (Nr. 73, 75), Wotjaken (Nr. 108). ^) 

Der Gegensatz des Starken zum Schwachen ist in 
mehreren Varianten noch dadurch verschärft, das anstatt 
erwachsener Männer schwache Knaben auftreten: Vlämen 
(Nr. 27), Engländer (Nr. 28), Schweden (Nr. 29), Nor- 
weger (Nr. 33—35), Saga von Egil (Nr. 37), Faer0er 
(Nr. 42), Kleinrussen (Nr. 66, 70), Basken (Nr. 80), Lap- 
pen (Nr. 104, 105), Syrjänen (Nr. 106). Es handelt sich 
hier also meist um nordische Varianten, zum Teil um 
dieselt>en, in denen der Mensch Knecht des Riesen ist, 
und man wird wohl auch hier den Einfluss des Cyclus 
MR annehmen können. 

Wo neben den Knaben auch Mädchen auftreten 
(Franzosen Nr. 17, 18, Isländer Nr. 36, Basken Nr. 81) 
oder junge Mädchen ausschliesslich das Abenteuer be- 
stehen (Slowaken Nr. 51), erkennt man an verschiedenen 
Zügen der Erzählung die Einwirkung der Märchen vom 
»Däumling" und von »Hänsei und Gretel."! 

Die Handlung des Märchens besteht in der Gruppe 
A aus der Blendung des Riesen und der Flacht unter 
dem Schafe oder im SchaffelL Dazu kommt aber in 
vielen Varianten noch eine dritte, der homerischen Sage 
völlig unbekannte Episode, nämlich die sogenannte Ring- 



^) Das wotjakische Mflrchen ist zweifellos den Russen entlehnt 
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episode. Der geblendete Riese schenkt seinem glücklich 
aus der Höhle entronnenen Gegner einen Ring (Beil, 
Säbel), der entweder den Mann festbannt oder durch 
Rufen dem Blinden die Verfolgung erleichtert. Nur durch 
Abschneiden des Ringfingers oder der ganzen Hand kann 
die Rettung erzielt werden. 

Die vollständigsten Varianten von A haben also 
folgende Zusammensetzung: 

I Blendung des Riesen) 4- II (Flucht unter Schaf) 
+ 111 (Ringepisode). 

I tritt häufig in anderer Form auf als der, welche 
wir aus der Odyssee kennen. In vielen Varianten wird 
der Riese nicht im Schlafe geblendet, sondern durch die 
Vorspiegelung, es solle ihm ein zweites Auge eingesetzt 
oder sein krankes Auge geheilt werden, dazu gebracht, 
sich gutwillig binden und des Augenlichtes berauben zu 

lassen. Diese Form der Sage sei im Folgenden mit I^ 
bezeichnet im Gegensatz zu la, der Blendung des schla- 
fenden oder durch einen plötzlichen Angriff überraschten 
Riesen. 

Die Verbreitung der einzelnen Episoden und ihre 
Zusammensetzung in den verschiedenen Varianten möge 
durch folgende Tabelle veranschaulicht werden: 

1) r« +n + ni. 

Italiener (Nr. 5, 6), Basken (Nr. 78—81), Rumäneil 
(Nr. 21), Serben (Nr. 58), Tschechen (Nr. 50), Weiss- 
russen (Nr. 74), C^huzen (Nr. 118, III in verderbter Form). 

2) ip + u + in. 

Italiener (Nr. 10, 11), Franzosen (Dolopathos Nr. 

20), Gälen (Nr. 23), Saga von Egil (Nr. 37, III in ver- 
derbter Form); femer Russen (fast sämmtliche Varianten), 
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Littauer (Nr. 46—48), Slowaken (Nr. 53), türkischer Stamm 
am Altai Q^t. 121). 

3) I« + n. 

Griechen (Nr. 1), Aibanesen in Sicilien (Nr. 4), 
Italiener (Nr. 8, 9), Portugiesen (Nr. 16), Franzosen pvir. 
17—19), Basken (Nr. 82), Engländer ^r. 28), Faeroer 
(Nr. 42), islandische Marienlegende (Nr. 39), Littauer 
(Nr. 44, 45), Slowaken (Nr. 52), Bulgaren (Mr. 59), Klein- 
russen (Nr. 67), Finnen (h, p Nr. 85, 86, 88), Magyaren 
(Nr. 109), kaukasische VOlker 0Mr. 110, 112--115), Kir- 
gisen (Nr. 119, 120). 

4) Iß + II. 

Vlämen (Nr. 27), Schweden (Nr. 29, 30), Norweger 
(Nr. 33, 34), Kieinrussen (Nr. 65), Finnen (i, e, d Nr. 
87, 90, 175) 0, Lappen (Nr. 104, 105), Syrjänen (Nr. 106), 

Wotjaken (Nr. 107). 

5) 1« + m. 

Deutsche in Siebenbürgen (Nr. 26). 

6) Iß + III. 
ItaUener (Nr. 12). 

7) n + m. 

Weissnissen (Nr. 75, mit starkem Anklang an I), 

Wotjaken (Nr. 108). 

8) loc (ohne U oder lU). 

Griechen (Nr. 3), Italiener (Nr. 7), Oaien (Nr. 24), 

Deutsche (Nr. 25), Norweger (Nr. 31), Faeruer (Nr. 40, 
41, 43), Hrölfssaga (Nr. 38), Slowaken (Nr. 51), Slowenen 
(Nr. 55), Kroaten (Nr. 56), 1001 Nacht (Nr. 123, 124). 



1) Auf die Variante Nr. 17ö wird später zurückzukommen sein. 
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9) Iß (ohne II oder III). 

Norweger (Nr. 32); ausserdem die der Gruppe C 
nahestehenden finnischen Varianten Nr. 91 — 103, sowie 
diese Grappe selbst 

10) n. 

Griechen (Nr. 2, blinder Drache), • Isländer (Nr. 36, 
blinde Riesin), Kroaten (Nr, 57)^) Finnen (i, m, Nr. 87, 
89), Tschetschenzen (Nr. 117), Bretonen^r. 22), Aramäer 
(Nr. 122). 

11) III. 

Italiener (SidUen, Nr. 13), Basken (Nr. Ö3), Polen 
(Nr. 51), Kleinmssen (Galizien, Nr. 71). 

Wie man aus dieser Tabelle ersieht, ist la die allein 
herrschende Form im Orient (mit Ausnahme der Variante 
vom Altai (f^r, 121), die deutlich russiscben Ursprung 
verrät), in Griechenland und bd den Basken, femer bei 
den Südslaven und in Siebenbürgen. In Italien treffen 
wir a und ß neben einander, während auf der pyrenäischen 
Halbinsel, wenn nach der einzigen mir bekannten por- 
tugiesischen Variante geurtdlt werden darf, nur « ver- 
treten zu sein scheint. Auch in Frankreich weisen alle 
direkt volkstümlichen Varianten die Form 1« auf, im 
Gegensatz zu ß in der mittelalterlichen Erzählung des 
Dolopathos. Die einzige zur Gruppe A gehörende Va- 
riante aus Deutschland (Nr. 25), deren Echtheit allerdings 
angezweifelt wird, hat ebenfalls die Form a. Im nord- 
westlichen Europa halten sich a und ß so ziemlich die 
Wage, dagegen herrscht auf der skandinavischen Halbinsel 



Vgl. Anm. xtt Nr. 57. 
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mit einer Ausnahme (Norweger Guldalen Nr. 31) ß aus- 
schliesslich. In Finnland, wo die Gruppe A weit weniger 
verbreitet ist als die aus Iß + Niemandepisode besteh- 
ende Gruppe C, finden wir vier Varianten mit der Form « 
(b. h, p Nr. 84—86, 88). Von den Iß enthaltenden fin- 
nischen Erzählungen machen nur Nr. 87 i Impilahti und 
Nr. 90 e Laukaa den Eindruck von echten Varianten 
der Gruppe A. Die russischen Varianten weisen fast alle 
die Form p auf, a findet sich nur in einer kleinrussischen 
(Nr. 67) und einer weissrussischen Variante (Nr. 74) vor. 
Ausserdem haben wir im westlichen Russland noch zwei 
littauische Varianten (Nr. 44, 45) mit der Form a, — Im 
Ganzen lässt sich sap^en, dass a im Süden und Westen, 
p im Norden und Osten Europas stärker vertreten ist. — 
Die Blendung wird in der Form a fast immer durch 
Eint>ohren eines spitzen Instrumentes in das Auge des 
Rissen ausgeführt. Dieses Instrument ist in drei Varian- 
ten fNr. 1 Griechen Attika, Nr. 58 Serben und Nr. 109 
Magyaren) ganz wie in der Odyssee ein vom zugespitzter 
und im Feuer glflhend gemachter hölzerner Pfahl, Bei den 
Slowaken Nordungams (Nr. 52) ist an Stelle dieses Pfahles 
ein Stock mit starker Eisenspitze getreten. Ein Schlacht- 
messer treffen wir in der englischen Variante (Nr. 28), 
bei den Slowenen (Nr. 55) und bei den Oghuzen (Nr. 
118). Mit dem Schwerte wird das Auge ausgestochen in 
Italiener Rom (Nr. 5), in der tschechischen Variante (Nr. 
50) und in einer nicht eigentlich volkstümlichen geor- 
gischen Version (Nr. III). In weitaus den meisten Va* 
rianten ist jedoch die Waffe ein eiserner Spiess, häufig 
der Bratsspiess, manchmal auch eine Ofengabel, Fast 
immer wird die Spitze des Spiesses erst im Feuer glühend 
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gemacht. — Originell ist die Art der Blendung in Fran- 
zosen Bretagne (Nr. 19), wo dem Riesen das Auge mit 
der Pistole ausgescbossen wird. 

In drei Varianten stossen wir nun femer auf eine 
andere, sehr intressante Abweichung von der gewöhn- 
lichen Darstellung, indem die Augen (resp. das Auge) 
des Unholdes nicht mit einer Waffe ausgestochen, sondern 
mit siedendem Pech (Nr. 18 Franzosen Languedoc), sie-- 
dendem Fett (Nr. 21 Rumänen Siebenbürgen) oder kochen- 
dem Wasser (Nr. 26 Deutsche Siebenbürgen) ausgebrannt 
werden. Diese Abweichung ist offenbar auf den Einfluss- 
von Iß zurfickzufahien, denn die bei Iß gewöhnlicheie Art 
der Blendung ist gerade das Giessen einer in gltthend- 
flüssigen Zustand gebrachten Masse oder von kochendem 
Wasser in das Auge des Unholdes. 

Meist ist in den ß enthaltenden Varianten die glüh- 
ende Masse geschmolzenes Zinn oder Biel, so in den 
beiden schwedischen (Nr. 29, 30 j und in zwei norwe- 
gischen Varianten (Nr. 32, 35), in der vlämischen (Nr. 27). 
und in drei grossrussischen (Nr. 60 — 62), femer in den 
finnischen Versionen Nr. 90—103, in den beiden lap- 
pischen Varianten (Nr. 104, 105), im syrjänischen Märchen 
(Nr. 106) sowie in der Version vom Altai (Nr. 121). 
Ausserdem ist zu bemerken, dass die Varianten der Gruppe 
C sflmmtlich mit Ausnahme einer finnischen (Nr. 190 f 
Kristina, Teer und Schweinefett) und einer der beiden 
lettischen (Nr. 221; Speck) ebenfalls die Blendung mit 
geschmolzenem Zinn oder Blei enthalten. 

An Stelle des Bleies finden wir in einer italienischen. 
Variante (Nr. 12 Pisa) siedendes öl, in zwei Weissrussischen 
(Nr. 76, 77) siedendes Pech, und in einer kleuirussischen 
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(Nr. 66) siedendes Fett, Mit kochendem Wasser wiid 

der Riese in der gälischen Version (Nr. 23) geblendet. 
Im Dolopathos (Nr. 20) ist die vertiängnisvolle Augen- 
salbe aus ÖL Kalk, Salz und Schmefel zusammengesetzt, 
wahrend sie in der finnischen Variante i Impilahti (Nr. 37) 
aus Teer und Fett besteht. 

Doch giebt es auch zahlreiche Varianten von Iß» in 
denen die Blendung ganz wie in den meisten Varianten 
von I« vermittelst einer Waffe ausgefflhrt wird. Dem 
Riesen wird mit einem glühenden Spiesse oder einer 
Ofengabel das Auge ausgebohrt (Nr. 10 und 11 Italiener 
Abruzzen, Nr. 37 S^a von Egil, Nr. 4d Littauer, Nr. 73 
Weissrussen Minsk) oder es wird ihm eine glflhend ge- 
machte Ahle (Nr. 53 Slowaken, Nr. 63 Qrossmssen Wo* 
ronesch) oder ein erw ärmter Meissel (Nr. 64 Kleinrussen) 
ins Auge getrieben. In einer littauischen Variante (Nr. 47) 
ist die Waffe ein Stock mit Eisen^itze, in einer wotja- 
kischen (Nr. 107) ein glühendes Brenneisen* 

Eine Obergangsform hat sich in zwei norwegischen 
Varianten von p ausgebildet: in dem Märchen aus Sunn- 
f jord (Nr. 33) werden dem Trold die Augen ausgestochen 
und dalQr Zinnaugen eingesetzt, in dem aus Faaberg 
(Nr. 34) lässt sich der Berggeist die Augen herausneh- 
men und geschmolzenes Blei in die Augenhöhlen giessen. 

Es ist im Vorhergehenden dargelegt worden» dass 
die Form loe mit nur drei Ausnahmen die Blendung durch 
eine Waffe aufweist, während Iß in der Mehrzahl der 
Fälle dafür das Giessen einer glühend heissen Masse 
oder einer kochenden Flüssigkeit in das Auge des Un- 
holdes eintreten lasst, wenn auch eine starke Minderheit 
der Varianten von p in der Art der Blendung mit « 
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übereinstimmt. Diese Verschiedenheit macht es unwahr- 
scheinlich, dass die Form ß sich im Laufe der Zeit ein- 
lach aus « entwickelt bitte* Gegen eine solche Annahme 
spricht auch die Existenz der örtlich allerdings sehr be- 
grenzten Gruppe C, in der wir Ip in anderer Verbindung 
als der ittr die volkstümlichen Varianten von la charak- 
teristischen voifinden. Es ^re nun noch die Möglich- 
keit ins Auge zu fassen, dass sammtliche Varianten von 
<x auf die Odyssee als direkte Quelle zurückgeführt wer- 
den müssten und ß die einzige ursprünglich volkstümliche 
Form der Blendungsepisode wäre. Bei der grossen An- 
zahl und weiten Verbreitung der Varianten von I« hat 
diese Hypothese an sich schon wenig Wahrscheinlichkeit 
iür sich. Ausserdem wäre es in diesem Falle ganz unbe- 
greiflich, dass die Niemandepisode bis auf schwache in 
wenigen Varianten vorhandene Spuren völlig aus den 
la enthaltenden Volksmärchen verschwunden ist. Es 
bleibt daher nur die Annahme übrig, dass Iß unabhän- 
gig von der ursprünglich stets I« aufweisenden Gruppe A 
bestanden hat, aber bei der grossen Ähnlichkeit der Hand« 
lung in zahlreichen Fällen an Stelle von 1« mit den 
andern Episoden dieser Gruppe verbunden worden ist. 
Der Einfluss von la war dabei ein so starker, dass viel- 
iach die für « typische Art der Blendung auf ß überging, 
während der umgekehrte Fall nur selten eintrat 

Eine Frage, die mit der Blendung des Riesen in 
nahem Zusammenhange steht, ist die der Einäugigkeit, 
resp. des Stimauges des Riesen. Bei Homer geschieht der 
Einäugigkeit Polyphems nicht mit ausdrflcklichen Worten 
Erwähnung, aber sie geht aus dem Zusammenhange der 
Erzählung deutlich hervor: die Geiährten des Odysseus 

11 



Digitized by Google 



168 



treiben einen Pfahl in das Auge des Riesen, welcher nun 
sofort geblendet ist^). Dass das Auge des Kykiopen 
sich auf der Stirn befand» dafSr findet sich bei Homer 
nicht die leiseste Andeutung. 

Um so mehr muss es auffallen, dass schon die 
älteste bildliche Darstellung Polypbems, die Aristonophos- 
vase, das Stimauge des I^esen wiedeigiebt. Ausserdem 
sind allerdings die normalen Augen vorhanden, die jedoch 
„wie im Schlafe geschlossen erscheinen, also dauerud 
ausser Tätigkeit gesetzt zu denken sind" % 

Diese Art der Darstellung ist fttr die griechische 
Kunst typisch geblieben, wihrend die einen gröberen 
Realismus bevorzugenden etruski sehen Vasen die beiden 
menschlichen Augen fast spurlos verschwinden lassen 
und nur ein ungeheures Auge mitten auf die Stirn legen ^» 
Die Hinzufügung der beiden gewöhnlichen Augen ist also 
im Interesse der künstlerischen Schönheit erfolgt, die 
griechische Tradition dachte sich oüenbar den homeri- 
schen Polyphem mit einem einzigen Auge auf der Stirn. 
Hierfür sprechen auch litterarische Zeugnisse: Theokrit» 
der nach dem Vorbilde einiger anderer Dichter den plum- 
pen homerischen Riesen zum Anbeter der schönen Nymphe 
Oalateia gemacht hat, lässt ihn von sich selbst sagen: 

.Weil mir die borstige Braue sich spannt in mächtigem 
Bogen 

Quer hin Aber die Stirn von einem Ohre zum andern, 
Drunter das einzige Aug' und breit auf der Lippe die Nase." *y 

1) OE |iiv (lOxXöv iXövttC iXdtvev, dguv In' &%pip, 
d9duX{i$ ivipti6av. (Odyssee IX 332, 383). 

2) Sauer, Der Torso von Belvedere, p. 45. 

3) Sauer, p. 45 — 46. 
*) Sauer, p. 36. 
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Wenn es nun im homerischen Epos nicht für nötig 
erachtet wird, das Stimauge ausdrücklich zu erwähnen, 
so bleibt dafOr nur die Erklflning» dass die Griechen sich 
einen KyMopen flberbanpt nicht anders vorstellen konn- 
ten, als mit dem Stimauge. In Hesiods Theogonie wer- 
den drei Kyklopen genannt, Brontes, Steropes und Arges 
(Donner, Blitz und Wetterleuchten), von denen ausdrück- 
lich gesagt wird, dass sie ein einziges Auge mitten auf 
der Stirn haben (Tbeog. 139—143). Schon der Name 
KiixXü)4> (Kreisauge) deutet auf das eine grosse Auge. 

Die Kyklopen haben sich sowohl in der neugrie- 
chischen wie in der sidlianischen Volkstradition erhal* 
ten. Im Neugriechischen lautet der Name gegenwartig 
KöxXwTta^; Aus Sicilien besitzen wir zunächst cni von 
Pitr^ mitgeteiltes Märchen^, indem ein ciclöpu mit einem 
einzigen Auge mitten auf der Stirn aufhritt Femer taucht 
der Kyklopenname auch in zwei volkstümlichen Varianten 
der Polyphemsagc auf, in dem albanesisch -sidlianischen 
Märchen (Nr. 4)^) und in der Variante aus Messina 
(Nr. 9; hier in der korrumpirten Form »dropiddhu)." 
Der »Cifopiddhtt* hat das Stimauge» während allerdings 
die Kyklopen der alt^anesischen Variante statt des einen 
vier Augen, zwei vom und zwei hinten, besitzen. 

Während der Kyklopenname selbstverständlich nur 
in eüiem beschrankten Gebiete wiedergefunden werden 
kann, zeigt sich das Stimauge des Riesen ungemein 
weit verbreitet. Wir treffen es, abgesehn von der er- 



1) Nyrop. p 245 nach 'EqpTjjupK ipxaioXoY'vr, 1852, p. 647 
und Morosi, Studi sui dialettl gred della terra d'Otranto, p. 22, 94. 

2) Pitrt, n Nr. 71. 

•) Vgl. Anm. zu Nr. 4. 
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wähnten Version aus Messina, in folgenden Varianten 
von 1« wieder: Griechen AtBka (Nr. 1; Drache) und 

Zakynlhos (Nr 3), Italicner Abruzzen (Nr. 6, 7), Portu- 
giesen (Nr. 16), Franzosen Gascogne und Bretagne 
(Nr. 17, 19) Rumänen (Nn 21), Deutsche Harz ^r. 25), 
Norweger Guldalen (Nr. 31), Isländische Marienlegende 
(Nr. 39), Littauer (Nr. 44), Serben (Nr. 58), Kleinrussen 
Jekaterinbg. (Nr. 69; Kynokephale), Basken (Nr, 78—82), 
Finnen (b, h, Nr. 84, 85). Magyaren (Nr. 109), Kabar« 
diner (Nr. 114), Oghuzen (Nr. 118). Von dem Occhiaro 
der römischen Variante (Nr. 5) ist nicht ausdrticklich ge- 
sagt, dass sein grosses, glänzendes Auge sich auf der 
Stirn befindet. Der Riese einer slowakischen Variante 
(Nr. 51) hat sein einziges Auge mitten auf der Brust. 

Von den erwähnten Varianten sind zwei, die deut- 
sche und die littauische, wahrscheinlich nicht ganz echt. 
Einige andere sind mehr oder weniger klassisch-litte- 
tariscben Einflössen unterworfen gewesen. Mit Sicher- 
heit kann dies von der isländischen Legende behauptet 
werden, bei der attischen, der Gascogner und der kabar- 
dinischen Variante sind solche Einflüsse, wie später ge- 
zeigt werden soll, äusserst wahrscheinlich und auch bei 
der oghuzischen sehr gut denkbar. Dass aber auch t)ei 
allen den übrigen das Vorkommen des Stirnauges auf 
die Einwirkung der klassischen Litteratur zurückgeführt 
werden müsste, scheint mir euie unhaltbare Annahme. 
Vielmehr gestattet uns die grosse Anzahl dieser Varian- 
ten die Schlussfolgerung, das bereits in der volkstüm- 
lichen Grundform der Polyphemsage der Riese mit dem 
Stimauge versehen war. Dies ist um so mehr anzunehmen, 
als auch in mehreren anderen Varanten von los, in denen 
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vom Stirnauge nicht ausdrücklich die Rede ist» der Riese 
immerhin als einäugig geschildert wird: Galen Argyllshire 
(tit. 24), Engländer Yorkshire (Nr. 28), Uttauer (Nr. 45, 

47), Slowenen (Nr. 55; Kynokephale), Kroaten (Nr. 56; 
Kynokephale), Bulgaren (Nr. 59), Kleinrussen (Nr. 67), Kau- 
kasier (Nr. 110^113, 115, 117), Kirgisen (Nr. 119, 120). 

Die Frage, ob auch in Iß das Stirnauge fflr ur- 
sprünglich gehalten werden muss, sowie die etwaige mytho- 
logische Bedeutung desselben, soll im Zusammenhange 
mit der Gruppe B erörtert werden. 

Der zweite TeU der Erzählung in der Gruppe A ist 
die aus dem homerischen Epos bekannte flucht unter 
dem Widder (Hoc) oder in der abgezogenen Haut eines 
Widders (Dß). 

Selten tritt ein anderes Haustier an die Stelle des 
Widders oder Schafes, am häufigsten noch der Ziegen- 
bock: Grossrussen Nr. 61, 62, Weissrussen Nr. 76, 77. 
In Finnen h Ruskeala (Nr. 86) klammem sidi die fliehen- 
den Männer an den Bauch von Ochsen und ganz ähnlich 
rettet sich der Held einer anderen finnischen Variante 
(Nr. 87 i Impilahti) auf dem Rücken einer Kuh, Statt des 
Schaffelles finden wir ein Zlegenfell in folgenden Va- 
rianten: Franzosen Languedoc (Nr. 18), Galen Islay (Nr. 
23), Schweden Dalsland (Nr. 29), Norweger Siinnfjord 
(Nr. 33), Saga von Egil (Nr. 37), Finnen e Laukaa (Nr. 
90), Lappen Hämmere (Nr. 105), Wotjaken (Nr. 107). Ein 
Ochsenfell weisen die Varianten Kleinrussen Cherson 
(Nr. 66) und Syrjänen (Nr. 106) auf, in dem isländischen 
Volksmärchen (Nr. 36) tun Schweinefelle und in der 
englischen Variante (Nr. 28) ein Hundefell dieselben 
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Dienste. Alle übrigen Varianten haben, wie gesagt, das 
Schaf (fesp, den Widder) oder das Fell desselben, und 
man kann daraus den Schluss ziehn, dass das Schaf auch 
das betreliende Haustier der volkstümlichen Urform war. 

ist die entschieden überwiegende Form der 
Handlung, da sich II« nur in folgenden Varianten vor- 
findet: Griechen Attika (Nr. 1), Italiener Erice (Nr. 8), 
Franzosen Bretagne (Nr. 19), Faeroer (Nr. 42), Littauer 
(Nr. 44, 47, 48), Tschechen (Nr. 50), Slowaken (Nr 52), 
Kroaten (Nr. 57), Bulgaren (Nr. 59), Russen (Nr. 60—62, 
67, 73, 75—77) Finnen d, e. h. p (Nr. 86, 88, 171, 175), 
Wotjaken (Nr. 108), Magyaren (Nr. 109), Kabardiner 
(Nr. 114), Tschetschenzen (Nr. 117), Türken am Aitai 
(Nr. 121), Aramäer (Nr. 122). Dabei ist noch zu bemerken, 
dass weder in den russischen oder den Russen entlehn- 
ten Varianten (Littauer Nr. 47, 48, Wotjaken, AKai-Türken) 
noch in der magyarischen Version die Flucht in genau 
derselben Weise vor sich geht wie bei Homer. In den 
meisten russischen Varianten sowie in der Version vom 
Altai klammert sich der Mann an den Bauch des Widders 
oder Ziegenbockes und sticht dann diesen, sodass er den 
Riesen stösst. Der Riese wirft dann ärgerlich Widder 
und Mann Aber den Zaun hinaus. In einer Variante aus 
Mohilew (Nr. 75) bringt der Knabe die Schafe einzeln 
der Riesin. Diese schlägt jedem den Kopf ab und wirft 
es über den Zaun. Der Knabe versteckt sich in der 
Wolle des letzten Schafes. Auch dieses wird von der 
Riesin geköpft und dann mitsammt dem Knaben über 
den Zaun geworfen. Ähnlich ist der Vorgang in der 
Version aus Minsk (Nr 73) und in den derselben sehr 
gleichenden littauischen Varianten Nr. 47 und 48 sowie, 
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wenn auch mehr korrumpirt, in der wotjakischen Er- 
zählung. — 

Krek^) habniin die Vennutung ausgesprochen, dass 
nß die ursprOngUch volkstOinliche Ponn gewesen sei, 

während IIa durch die Einwirkung der homerischen 
Dichtung in die Volksuberlieferung gedrungen sei. Für 
diese Hypothese spricht die Tatsache, dass alle Varianten, 
in denen n« ganz und gar die homerische Form hat, 
auch Ja, also auch die bei Homer vorkommende Form 
der Blendung enthalten.^ Doch ist bei mehreren dieser 
Varianten em homerischer Einfluss im übrigen ziemlich 
unwahrscheinlich (z. B. ui Nr. 19, 42, 50, 52, 59, 86, 
88, 175), während andererseits verschiedene Ilß enthal- 
tende Varianten, wie später dargelegt werden soll, deut- 
liche Spuren homerischer Einwirkung aufweisen. Das 
Vorkommen von üß oder II« dürfte also wohl kein 
Kriterium der ursprünglichen Volkstümlichkeit ehier Va- 
riante sein. Ich möchte eher glauben, dass das ursprüng- 
liche Volksmärchen die Form IIa t)esessen hat, indem 
die Schafe des Riesen, wie bei Homer, grösser als ge- 
wöhnliche Schafe gedacht waren. Sobald die Vorstellung 
von den ungewöhnlich grossen Schafen wegfiel — die 
meisten Varianten erwähnen nichts davon — wurde es 
unwahrscheinlich, dass ein Mann ^ch unter dem Schafe 
verbergen und dieses ihn tragen konnte. Daher wurde 
wohl die Form Ilß erfunden, die geringere Ansprüche 
au die Gläubigkeit der Zuhörer stellte. Unterstützt wird 
diese Annahme auch durch die russischen Varianten, in 

^) Krek, p. 704. 

^ Natürlich mit Ausnahme deier, in welchen die Bkodang 
aberhaupt nicht vorkommt. 
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denen das Volk auf andere Weise die ihm unwahrschein- 
lich dünkende Erzählung zu verbessern versucht hat. 

Zweiiellos ist jedenfalls, dass die Episode II, ob 
nun In der Form a oder ^ der votkstflmlidien Grundform 
der Polyphemsage angehört hat und nicht aus einem an- 
dern Märchenkreise in das homerische Epos hinübcrge- 
nommen worden ist. Denn weitaus die meisten Varianten 
der Gruppe A enthalten diese Episode und nur zweimal 
(Nr. 22 Bretonen und Nr. 122 Aramfter) kommt sie in 
Verbindung mit Erzählungen vor, die mit der Polyphem- 
sage nichts zu tun haben. Und selbst in diesen Aus- 
nahme&Uen ist die eine Hauptperson ein Riese. 

Die Ringepisode, der dritte Teil der Handlung in 
den vollständigen Varianten der Gruppe A, hat ihre 
Hauptsitze in Russland (mit Galizien), wo sie in last 
sammtlichen Varianten vorkommt, sowie in Italien (mehr 
als die Hälfte der volkstümlichen Varianten). Auch bei 
den Basken erscheinen die Varianten der Gruppe A last 
Stets mit der Ringepisode verbunden. Als vermittelnd 
zwischen Italien und Russland kann das Vorkommen bei 
den Serben Dalmatiens, femer in Siebenbürgen, Böhmen 
und Polen aufgeiasst werden. Dass auch die Franzosen 
früher die Ringepisode gekannt haben» darauf weist die 
mittelalterliche Erzählung des Dolopathos hiit Dagegen 
fehlt die Episode in Griechenland und ebenso im Orient 
mit Ausnahme der den Russen entlehnten Variante vom 
Altai und der oghuzischen Version, von der weiter unten 
die Rede sein wird. Andererseits wird die Episode auch 
in Deutschland, in Skandinavien und in Finnland nicht 
vorgeiui^den. Aus Island besitzen wir in der Saga von 
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Egil eine der oghuzischen ähnliche verblasste Fassung. 
Die einzige Variante in Nordeuropa — abgesehn von 
Rttssland — , welche die Ringepisode in ihrer voUstän- 
digen Form bewahrt hat, ist die gälische aus Islay (Nr 23). 

Der zauberhafte Gegenstand ist in Westeuropa (Do- 
lopathos, Italiener, Gäien, Basken), sowie in Siebenbürgen 
und Böhmen ein Ring, bei Polen und Serben ein gol- 
dener Stab, in den meisten russischen Varianten sowie 
bei Littauern und Woljaken ein Beil mit goldenem (ge- 
wöhnlich) oder auch silbernem Stiel. In zwei gross- 
rassischen Varianten (Nr. 60, 62) ist es ein Saäei, wah- 
rend in einer Idemrussischen (Nr. 66) durdi Korruption 
eine Kupfermünze daraus geworden ist. Einen weissen 
Stein (Edelstein?) hat die Version vom Altai (Nr. 121). 

Der Ring als geschenkter Zaubergegenstand scheint 
mir nun an dieser Stelle natürlicher und daher ursprüng- 
licher zu sein als ein Beil. Erstens ist gerade Ringen 
in den Märchen aller Länder am häutigsten eine zau- 
berische Kraft eigen, und dann erscheint es auch besser 
motivht, dass der Riese dem Helden einen Ring als 
Zeichen seiner geheuchelten Achtung schenkt, als dass 
er ihm ein Beil zuwirft oder dass der Flüchtende das 
verhängnisvolle Beil m einen Baumstamm eingeschlagen 
findet Angemessener erscheint da schon der Säbel der 
beiden erwähnten grossrussischen Varianten, aber da die- 
selben in dieser Bezk^lnin^ vereinzelt dastehen, bin ich 
doch geneigt, den Ring für ursprüngücher zu halten. — 

Der Zug, dass der Zaubergegenstand den Trflger 
nicht festh&lt, sondern nur am Pinger haften bleibt und 
durch Rufen den Standort des Tr^^^ers zu verraten droht, 
fehlt zwar in ItaUen, wird dagegen in der gäiischen sowie 
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in sSmmttichen baskischen Varianten, bei den Rumänen 
Siebenbürgens und bei den Tschechen vorgefunden. Fer- 
ner treffen wir ihn bei Dolopathos, doch mit der Ab- 
weichung, dass hier der Tr&ger des Ringes selbst rufen 
muss. In einer grossnissischen Variante (Nr. 61) ruft 
das Beil in gleicher Weise. Einmal angenommen, dass 
der Ring der ursprüngliche Zaubergegenstand ist, wird 
man weiter folgern dürfen, dass im Rufen des Ringes, 
resp. seines Trägers, auch die ursprüngliche Fassung der 
Erzählung gesucht werden muss. Denn dass, wie in 
mehreren italienischen Varianten, der Ring sich so fest 
um den Finger schliesst, dass der Träger des Ringes sich 
nicht von der Stelle bewegen kann, erscheint auch vom 
Standpunkte des Märchenhaften betrachtet als ziemlich 
unnatürlich. Ringe, die ihren Träger zwingen, fortwährend 
dasselbe zu sagen, finden sich dagegen häufig in der 
Volkslitteratur, und sprechende Zaubergegenstände eben- 
falls. Wo jedoch einmal aus dem Ringe ein Stab, Beil 
oder Säbel geworden ist, wird das Haftenbleiben des 
Fingers oder der Hand der natürlichere Vorgang, und es 
ist daher sehr erklärlich, dass die seibische, die polnische 
und fast alle russischen Varianten diese Fassung ange- 
nommen haben. Wenn, wie erwähnt, eine grossrussische 
Variante das Beil rufen lässt, so spricht dies noch mehr 
f ar die Uisprflnglichkeit des Ringes als Zaubergegenstand. 

Das Rufen des Ringes hat «meist schliesslich den 
Tod des Riesen zur Folge, da der Gegner desselben den 
abgeschnittenen Fmger mit dem Ringe ins Wasser (Nr. 
79 Basken Esquinl^ in einen Felsspalt) wirft, worauf der 
Riese der Stimme des Ringes folgend in das Wasser 
gerät und umkommt Diesen Zug finden wir bei den 
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Rumänen. Sehr verwandt ist die Version der Sieben- 
bflfger Sachsen (Nr. 26), in welcher der JOngUng den 
Finger mit dem (nicht rufenden) I^nge in einen Teich 
wirft und dann selbst am Teiche hin und her laufend 
ruft: „hier bin ich, hier bin ich", bis er den Riesen ins 
Wasser hineingelockt und so in eine halflose Lage ge- 
bracht hat. Ein wenig erinnert hieran auch die seibische 

Fassung (Nr, 58) der Episode. Hier kommt der verfolgende 
Riese an den Rand eines grossen Wassers, und der Knabe 
stösst ihn von rückwärts hinein, sodass er ertrinkt 

Man kann wohl annehmen, dass dieser Zug bereits 
der ursprünglichen Form der Ringepisode angehört hat, 
und später in den Varianten, die den rufenden Ring nicht 
haben, zumeist weggefallen ist. 

Intressant ist es nun, dass auch in mehreren Va- 
rianten, welche die Ringepisode nicht enthalten, der Riese 
in einen Abgrund oder ins Wasser stürzt und so den Tod 
findet (Nr. 8 Italiener Erice, Nr. 18 Franzosen Languedoc, 
Nr. 33 Norweger Sunnfjord, Nr. 41, 42 Fsraer). In ahn- 
licher Weise kommt der Riese auch in zwei weiteren 
der Ringepisode entbehrenden Varianten um, in Gälen 
Argyllshire (Nr. 24) und in der Hrölfssaga (Nr. 38). 
Speziell an die siebenbürgisch-sachsische Variante erinnert 
es, wenn in dem schwedischen Märchen aus Dalsland 
(Nr. 29) der Knabe am Flusse dem Riesen zuruft: Vater, 
hier bin ich", und dann, als jener auf ihn zustürzt, ihm 
geschickt ausweicht, sodass der Riese in den Fluss fallt 

Es fragt sich nun, wie alt die Verbindung der Ring- 
episode, die ja bei Homer vollständig fehlt mit den 

Die Nyropsdie Vermutung (Nyiop, p. 218), die E^iisode sei 
nur eine Erweitenuig des bei Homer vofkommendem Zuges, dass der 
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Varianten der Gruppe A ist. Wichtig für die Beantwor- 
tung dieser Frage sind die litterarischen aui Volksüber- 
lieferung fassenden Varianten des Mittelalters, in denen 
dk Episode voricommi Es sind das die Erz&hlung aus 

dem Dolopathos (Nr. 20), die Saga von Egil fNr. 37) 
und die oghuzische Sage (Nr. 118). Zeitlich liegen die 
drei Versionen nicht sehr weit auseinander, da der Dolo- 
pathos um 1185, das die Sage vom Dep6 Ohöz enthal- 
tende oghuzische Geschichtswerk ^) und die Saga von 
Egil wohl spätestens im 14. Jahrhundert veriasst sind. 
Wenn nun schon vor sechs- bis siebenhundert Jah- 
ren die Ringepisode in Verbindung mit der Polyphem- 
sage einerseits bis Island, andrerseits bis nach Ccntral- 
asien dringen Iconnte, darf man als sicher annehmen, 
dass diese Verbindung bereits lange vor der Zeit, aus 
welcher jene Varianten stammen, bestanden hat. Dem 
widerspricht auch durchaus nicht der Umstand, dass die 
Episode sowohl in der isländischen wie in der oghuzi- 
schen Sage eine verblasste Form angenommen hat (nicht 
der Ring selbst wird dem EmpiAnger gefahrlich, sondern 
der Riese benutzt die Obergabe des Geschenkes zu einem 
tückischen Angriff), denn daraus kann nur hervorgehn, 
dass die gemeinsame Grundform der beiden korrumpir- 
ten Varianten ganz t>edeutend mter sein muss als letztere. 

Die oghuzische Variante ist auch darin interessant, 
dass sie in mehreren Einzelheiten klassische (obwohl 
nicht homerische) Züge enthält: die Kindheitsgeschichte 



Kyklop mit Steinen nach den fliehenden Seefahrern wirft, endidiit 
mir bei der gflnzUdien Veisdiledenbeit der beiden HaiuUuogai un- 
begründet. 

1) Vgl. die Anm. zu Nr. 20 und 118. 
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des Depe Qhöz erinnert an die des Herakles, seine Un- 
verletzUcfakeit als Gabe seiner halbgötüichen Mutter an 
Achilles. Man kann also hier mit einiger Wahrschein* 

lichkeit byzantinischen Einfluss annehmen, was uns wei- 
ter den Schluss gestatten würde, dass die Byzantiner be- 
reits die Ringepisode in Verbindung mit der Polyphem- 
sage gekannt haben. 

Es muss daher als erwiesen gelten, dass die Ring- 
episode schon sehr lange in den volkstümlichen Poiy- 
phemvarianten ihren Platz gehabt hat, und wenn man die 
weite Verbreitung und grosse Anzahl der die Episode 
enthaltenden Varianten erwägt, so gewinnt die Annahme, 
dass die Episode schon zu der volkstümlichen Grundtorm 
der Sage gehört hat, sehr an WahrschetnUchkeit, wenn 
auch eine Oewissheit in diesem Punkte unmöglich ist 

Während nun die Grundform der Sage eine Episode 
besessen zu haben scheint, die aus der homerischen Fas- 
sung ausgeschieden worden ist, dürfte die aus der Odys* 
see bdcannte Niemandipisode in diesem Zusammenhange 
der volkstümlichen Oberlieferung nicht angehört haben. 
Denn zunächst ist zu konstatiren, dass diese Episode 
sich in keiner einzigen I« aufweisenden Variante vorfin- 
det. Femer treffen wir die Episode nur in zwei Varian- 
ten, in denen Iß mit II (der Flucht unter dem Widder 
oder im Widdertelle) verbunden ist. Es sind dies erstens 
die Variante Schweden Lappmarken, welche teilweise und 
auch in diesem Punkte für unecht eiklart werden muss 
(vgl. die Anm, zu Nr. 30), und zweitens Nr. 175 Finnen 
d Sääksmäki. Letztere Variante ist offenbar spät durch 
Vermischung einer Variante der Gruppe A (vgL Nr. 90 
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Finnen e Laukaa) mit einer Variante der Gruppe C ent- 
standen. 

Da wir von der ersteiwdhnten Variante als unecht 

abstrahiren können, so lasst sich feststellen, dass in den 
Volksmärchen, welche im übrigen dieselbe Zusammen- 
setzung haben wie die homerische Sage, mit einer einzi- 
gen auf spater Vermischung beruhenden Ausnahme die 
Niemandepisode nic/it vorkommt. Was die Zusammen- 
setzung der Gruppe C (Iß -f Niemand- resp. Selbstepi- 
sode) betrifft, so soll an späterer Stelle der Nachweis 
geiahrt werden, dass dieselbe keinesfalls als ursprüng- 
lich angesehn werden kann. Nun werden aber in vier 
mit la + II zusammengesetzten volkstümlichen Varianten 
und einer Erzählung aus 1001 Nacht folgende Einzelzüge 
getroffen, die auf eine früher vorhandene, aber in Ver- 
gessenheit geratene Niemandepisode zurUckgeftthrt wer- 
den können: 

1) Griechen Attika (Nr. 1). Aui das Geheul des 
geblendeten Drachen kommen andere Drachen herbei, 
vennAgen aber nicht, den Stein, der den Eingang der 
Höhle versperrt, wegzurflcken und entfernen sich daher 

wieder in dem Glauben, ihr Häuptlmg wäre betrunken. 

2) Franzosen Gascogne (Nr. 17). Andere Kiesen 
eilen auf das Oebrflll des Geblendeten hinzu, suchen 
nach dem Täter, können ihn aber nicht finden und ent- 
fernen sich wieder. 

3) Magyaren (Nr. 109). Das Geschrei des Geblen- 
deten lockt zwölf andere Riesen heran, die ihn zetreissen, 
wie sie ihn so elend sehen. Am Strande brüllen die 
Riesen so schrecklich, dass die See hoch geht und die 
Flücbtinge in ihrem Segelbote in Geiahr geraten. 
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4) Kaukasus Daghestan (Nr. 115). Der Geblendete 
ruft andere Riesen zu Hülfe, die dem Flüchtlinge nach- 
setzen.' IMeser eneicht den Strand und entkommt in 

einem Bote. 

5) 1001 Nacht, Sindbad (Nr. 123). Der geblendete 
Riese erscheint» geführt von einem noch grösseren und 
schrecklicheren Weibe, am Strande. Beide werfen Steine 
auf die Flosse der Flüchtlinge. ^) 

Wenn das Erscheinen anderer Riesen auf das Ge- 
schrei des Geblendeten hin als ein Rest der Niemand- 
episode au^fasst werden soll, was ja viel Wahrschein- 
Hchkeii für sich hat, so sind nur zwei Annahmen mög- 
lich: entweder hat die Niemaiidepisode dennoch einen 
Teil der volkstümlichen Grundform gebildet, oder die 
erwähnten Varianten gehen nicht auf diese Grundform, 
sondern wenigstens teilweise auf das homerische Epos 
als Quelle zurück. Es ist an irühcrcr Stelle dargelegt 
worden, dass unmöglich alle la enthaltenden Varianten 
direkt von der Odyssee at>geleitet werden können, at)er 
damit ist selbstverständlich nicht gesagt, dass letztere die 
Volksüberlieferung in keiner Weise beeinflusst hätte. Im 
Gegenteil müsste man es bei der grossen Popularität, 
deren sich die homerischen Gesinge bei den Griechen 
erfreuten, und bei dem grossen Einflüsse klassischer Sagen- 
stoffe auf die epische LItteratur des Mittelaltera, sowohl 
die kirchliche wie die weltliche, geradezu wunderbar nen- 
nen, wenn die homerische Fassung der Polyphemsage 
ganz ohne Einwirkung auf die volkstümlichen Varianten 
geblieben wäre. 

^) Nach der Breslauer Ausgabe tieten zwei andere Riesen an 
die Stelle des Riesenweibes. 



Digitized by Google 



182 



Was nun die obenerwähnten Varianten betrifft, so 
ist speziell bei dem griechischen Märchen der homerische 
EinHiiss leicht erklärlich. Es liegt in der Natur der Sache, 
dass in einem Lande, wo jeder Bürger die homerischen 
Epen fast auswendig kannte, eine Mischung der zur 
Grundform gehörigen und der bei Homer hinzugekom- 
menen Elemente entstehen musste. 

Das gascognische Märchen macht wieder den Ein- 
drucic, als ob es auf eine christliche Legende zurückginge. 
Man denke an das goldene Kreuz, das das Mädchen auf 
der Brust trägt und wodurch dasselbe vor dem Tode be- 
wahrt bleibt. Wahrscheinlich entstammt das Märchen der 
kirchlichen Litteratur des Mittelalters, die ja, wie erwähnt, 
mit antiken Elementen durchsetzt war, und, wie die islän- 
dische Marienlegende t>eweist, auch diesen Stoff kannte. 

Das magyarische Märchen mag, was den ersten 
Teil der Handlung betrifft, auf volkstümlicher Überliefe- 
rung beruhen. Der Schluss macht jedenfalls nicht einen 
volkstflmlich echten Eindruck. Bei den Nachbarn der 
Magyaren (Slaven, Rumänen, SiebenbQrger Sachsen) exis- 
tirt keine einzige Variante, welche die Verfolgung bis an 
den Meeresstrand und die Einschiffung der Flüchtlinge 
enthielte. Sehr unwahrscheinlich wäre es auch, dass die 
Magyaren, die niemals ein seefahrendes Volk waren und 
weitab von der Meeresküste ihre Sitze haben, selbst die- 
sen Zug erfunden hätten. Ich bin daher geneigt, den 
Schluss des Märchens fflr eine litterarische Zutat zu hal- 
ten, die entweder der Odyssee oder wahrscheinlicher der 
Sindbadsclien Erzählung aus 1001 Nacht entnommen ist, 
an welche letztere die ganze Fassung des Schlusses eini- 
germassen erinnert 
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Das dagheaktnische Miithen ist eine der kauka- 
sischen Varianten, die mit der homerischen Erzählung 
eine ganz besondere Ähnlichkeit haben. Nun ist die 
direkte Übertragung von homerischen Sagen in den Kau- 
kasus, vom historischen Sbmdpnnkt betmchtet, gar nicht 
so unwahrscheinlich. Die vollständigste kaukasische Va- 
riante, welche zugleich der aus der Odyssee bekannten 
Sageniorm am meisten flhnelt, ist die georgische aus 
Mingrelien (Nr. 110), aufgezeichnet in Anaklia. In dieser 
Variante treten allerdings ausser dem Geblendeten keine 
anderen Riesen auf, dagegen schleudert der Riese dem 
Schiffe der flüchtigen Seefahrer Steine nach, ein home- 
rischer Zug, der sonst nur noch in der kaum ganz ech- 
ten littauischen Variante Nr. 44 und in der Erzählung 
Sindbads vorkommt. Ganz besonders erinnert es noch 
an die homerische Darstellung, wenn in dem mmgre- 
lischen Mäichen die Seefahrer vom Schiffe aus dem Rie- 
sen höhnend ihre Namen zurufen. 

Der Name des Ortes AnakUa ist nun offenbar grie- 
chisch; man kann daher vermuten, dass trüher hier eine 
kleine griechische Kolonie bestanden bat In der Nahe 
befanden sich die milesischen Pflanzstadte Phasis (das heu- 
tige Poti) und Dioskurias, letzteres noch in der römischen 
Kaiserzeit unter dem Namen Sebastopolis eine blühende 
Handelsstadt — Auf die Bewohner dieser Städte mag 
wohl im Grossen und Ganzen das Bild zutreffen, welches 
Mommsen nach antiken Quellen von den Hellenen an 
der Westküste des schwarzen Meeres entwirft. ^) Sie 
trugen sich (hi der i^seizeit) nach Barbarenart und 



1) Mommsen, Römische Geschichte V p. 285 — 286. 

12 
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Tedeten gel&ufig die Sprache der Baibaien, aber sie hat» 

ten ihr Hellenentum nicht vergessen. Wenn von einem 
Bürger in Olbia berichtet wird, dass er den Homer aus- 
wendig wusate, so kann man wohl annehmen, dass auch 
die Griechen von Dioaknrias die popaiaien Nationalepen 
vortrefflich kannten. Bei dem regen Handelsverkehr zwi- 
schen den griechischen Kolonisten und den „Barbaren* 
konnten auch griechische Sagen und Märchen leicht ihren 
Weg zu der eing^oienen Bevölkerung finden, deren 
Nachkommen noch heute diese Landstriche bewohnen. 

Allerdings konnte ein Umstand gegen die direkt 
homerische Abstammung der kaukasischen Varianten spre- 
chen, nflmlich dass in doi meisten derselben die Episode 
n die Form ß angenommen hat, d. h. die EHucht in 
Schaifellen bewerkstellig wird. Doch ist es sehr gut 
denkbar, dass diese ümbilduug der homerisclien Über- 
lieferung im Kaukasus unabhängig von der Volkstradition 
anderer Lfinder hat erfolgen können. Auch haben mög- 
licherweise die griechischen Kolonisten neben der homeri- 
schen auch diese Form von II gekannt und ihren Nachbarn 
übermittelt. Die neugriechische Variante aus Ipsara (Nr. 2) 
enthalt ja ebenfalls die Episode II in der Form p. Endlteh 
ist es nicht ausgesclilossen, dass neben der durch die 
Griechen übermittelten homerischen Form sich einhei^ 
mische oder anderweitige Oberiieferungen geltend ge- 
macht hatien. Obrigens hat sich II« in zwei kaukaä- 
sehen Varianten erhalten (Nr. 114 Kabardiner und Nr. 117 
Tschetschenzen). 

Femer ist nodi die SituUmäsche Erzählung aus 
1001 Nacht zu t)e8prechen. Sindbads Reisen sowie die 
ebenfalls eine Polyphemvariante (Nr. 124) enthaltende 
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Geschichte von Seif el-Mulük gehören höchst wahrschein- 

lieh nicht zu der arabischen Übersetzung der persischen 
Sammlung Hezär afsaneh^), sondern sind erst in den 
spateren Redalclionen hinzugefflgt worden. ]n Bezug auf 
die Variante aus Seif el-Mulük fflhrt Lane^ an, dass in 
Trebutiens Übersetzung der Riese Gul-eli-Feniun ge- 
nannt wird und dass Hammer diesen Namen für identisch 
mit Polyphemos und das Abenteuer des Said fttr eine 
Nachbildung der homerischen Sage halt. Nyrop^ will 
zugeben, dass die Araber frühzeitig Homer kennen gelernt 
haben, und dass Gul-eli-Feniun eine Korrumpirung des 
Namens Polyphemos sein kann. Dennoch glaubt er nicht, 
dass die ganze Episode auf Homer zurückgeht, sondern 
spricht die Vermutung aus, dass die beiden Abenteuer, 
die Seifs Bruder Said mit den Affen und mit dem Riesen 
zu bestehen hat, als umgearbeitete Nachbildungen der 
Sindbadschen Erzählung au&uiassen sind. Bei dieser 
letzteren nimmt er persischen Ursprung an. 

Nun ist allerdings auch 0strup der Ansicht, dass 
Sindbads Reisen auf eine persische Quelle zurückgehn ^), 
doch begründet er dies hauptsachlich mit den Anklangen 
des Inhalts an europäische oder Oberhaupt arische Märchen, 
und äussert zuletzt: „Vi mä da anläge, at Sindbads rejser 
er et opdigtet vsrk, hvor de hos Araberne i middelalde- 
ten herskende geografiske forestUlinger ere benyttede som 



^) 0strup, Studier over Tusind og en Nat, ^ 46^ 89. 
2) Lane III p. 381, Note 55. 

») Conies in^dits des MUle et Une Nuits. EztnitB de M. de 
Hammer, traduits par G. S. Tt^buüen. Paris 1828. 

Nyrop, p. 220 f. 
0strup, p. 42 ff. 
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skeiet lor en iortaelling, der derpä er bieven udsmycket 
med alle de sagn og viditnderlige beietninger om fieiii- 
mede lande, 90in den gang kurserede. Dd er disse 

ffiventyriige trcek, som vi ville h^evdc soni indoeuropaeiske, 
Og det liggcr da naermest at forudsaette, at Araberne have 
Üet dem fra Perseme." ^) Bei einem grossen Teile der 
Sindbadschen Erzfihlungen wird der persische Ursprung 
wohl ausser Zweifel sein, aber es scheint mir, als ob 
die citirten Ausführungen durchaus nicht beweisen, dass 
aile jene fremden Marchenelemente den Persem entlehnt 
sein mflssen. Gerade wenn »Sindbads Reisen" eine bunte 
Sammlung von verschiedenen nichtarabischen Märchen- 
Stoffen darstellen, ist es sehr wahrscheinlich, dass sich 
hier neben persischer auch abendländische Importware 
befindet. Dazu kommt, dsss der Schluss der Sindbadschen 
Variante noch den speziell an Homer erinnernden Zug 
enthält, dass der Riese und sein Weib mit Steinen nach 
den fliehenden Seefahrern werfen. Ich möchte daher die 
Sindbadsche Erzählung fflr eine verblasste Nachbildung 
der homerischen Sage halten. Denn dass die Araber 
Homer gekannt haben, giebt ja auch Nyrop zu, und 
ebenso deutet darauf hin eine von 0strup mitgeteilte 
Stelle aus dem arabischen Schriftsteller Masudi (Anfang 
des 10. Jahrhunderts), welcher von dem im 8.. Jahrhundert 



1) Wir müssen also annehmen, dass Sindbads Reisen ein erdich- 
tetes Werk sind, in welchem die bei den Arabern im Mittelalter 
herrschenden geographischen Vorstellungen als Skelett für eine Erzäh- 
lung gedient haben, die dann mit allen damals kmiärenden Sagen und 
wtmdeilMreD Qesdiidiieii von fremdoi LKndem ansgeachmflckt wofden 
Ist. Diese mSichenliaften Zttge aiod es, die wir für Indoetuoplisdi lul- 
ten möchten, und es liegt dann am nächsten, vorauszusetzen, dass die 
Anber dieselben von den Ptefsem fibeiiwmmen haben (ßakmp, p. 45). 
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n. Chr. regierenden Kaiifen Mansur (Abu-Dschaiar) zu 
berichten weiss: »Er war der erste Kalif» für den Bücher 
aus fremden Sprachen ins Arabische Übersetzt wurden» 
darunter Kaliiah wa Dimnah und Kitab Sindhind . . . 
und andere alte Werke aus dem Griechischen, Neu- 
griechischen, Pehlevi, Persischen und Syrischen etc." ^) 
Mit griechischen Werken im Gegensatz zn neugriechischen 
sind natürlich die Werke der alten klassischen Litteratur 
gemeint, unter denen sich sehr gut auch Homer befunden 
haben kann, und vielleicht ist die für jene Zeit doch 
gewiss ungewöhnliche Unterscheidung zwischen Griechisch 
und Neugriechisch gerade daraus zu erklären, dass Masud 
bei den älteren Werken teilweise an solche dachte, welche 
in ganz altertümlicher Sprache veriasst waren, wie eben 
die homerischen Epen. 

In Bezug auf die Variante des Seif el-Mulflk möchte 
ich mich dann Nyrops Ansiclil anschliessend dass sie aus 
der Sindbadschen hervorgegangen ist. So erklärt sich 
auch, dass die Variante des Seif weit weniger Ähnlichkeit 
mit Homer hat als die Sindbadsche. Wäre umgekehrt 
letztere aus ersterer entstanden, so würde man nicht be- 
greifen können, woher plötzlich in der entlehnten Version 
dem Original unbekannte, mit der homerischen Fassung 
gemeinsame Zflge auftauchen (et)ett der Anklang an die 
Niemandepisode und das Steinewerfen). — 

Da also bei den besprochenen Varianten, in denen 
noch Spuren der Niemandepisode wahrgenommen werden 
können, homerischer Einfluss äusserst wahrscheinlich ist, 
sind wir zu dem Schlüsse l>erechtigt, dass die Niemand- 



1) 0strup, p. 112. 
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episode nicht zu der volkstflmlichen Gnindform der eigent- 
lichen Polyphemsage gehört hat. ^) Übrigens steht die 
Episode auch im Widersprach mit dem» was Homer vor- 
her Aber Sitten und Lebensweise der KyUopen und spe- 
ziell Polyphems berichtet. Da heisst es, dass die Kyklo- 
pen jeder für sich leben und sich um einander nicht 
kümmern (oö5' dXXi^Xcov dXiYouoiv. ^ Über Polyphem selbst 
whd gesi^ dass er ftmab von den andern lebte und 
mit niemand verkehrte.") Zu diesen Angaben will es 
wenig stimmen, wenn nachher das Gebrüll des Geblen- 
deten in den Höhlen der „{iiv £1191" (um ihn her) woh- 
nenden Kyldopen gehört wurd und wenn diese sofort 
t)ereit smd, ihm zu Hfllfe zu eilen. 

Der Widerspruch ist offenbar dadurch zu erklären, 
dass die Niemandepisode einem anderen Märchenkreise 
entlehnt und in die homerische Polyphemsage eingescho- 
ben worden ist Die Frage, welches Märchen in diesem 
Punkte die Quelle Homers gewesen ist, führt uns zur 
Betrachtung der Gruppe B, der das folgende Kapitel 
gewidmet sein soll. 



1) Dieselbe Ansicht hat» wie schon In der Einleitung erwläint 
worden ist, N3rfop mit Hinweis auf die Gruppe B, deien Centnim die 

Niemand- oder Selbstepisodc bildet, aosgesprödien. 

2) Odyssee IX 105—115. 
«) Ibid. IX 187—192. 
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Die Gruppe B. 

Die Gruppe B stellt eine Anzahl von Märchenva- 
lümten dar, die mit der homerischen Folyphemsage die 
Niemand- oder SelbstefMsode gemeinsam haben, wihrend 
die Handlung im übrigen bedeutend abweicht. Im Ge- 
gensatz zur Gruppe Ä haben wir hier nur kurze, fast 
anekdotenhafte Erzählungen, in denen allen ein Unhold 
von emem Menschen, der sich »Selbst* oder ähnlich 
nennt, körperlich verletzt wird. 

Die Gruppe B zeigt sich über ganz Nord- und 
Mitteleuropa in zahlreichen Varianten verbreitet, dagegen 
ist meines Wissens in Sfldeuropa noch kdne einzige Va- 
riante dieser Gruppe angezeichnet worden. Zwar bezeugt 
die Variante Griechen Lesbos (Nr. 125), dass die Selbst- 
episode den heutigen Griechen nicht völhg unbekannt ist, 
aber immerhin Iftsst sich aus dem Fehlen sfldeuiopüscher 
Aufzeichnungen schliessen, dass die Episode sich im Sa- 
den unseres Erdteils mindestens nicht derselben BeUebt- 
heit erfreut wie in Nord- und Centraieuropa. An ausser- 
europaischen Varianten besitzen wir abgesdm von der 
then erwähnten lestrischen nur noch eine ostjakisdie Va- 
riante (Nr. 174) aus Westsibirien, die mit der wotjakischen 
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^r. 173) grosse Verwandtadiaft zeigt nnd offentMur aus 
Europa hinübergewandert ist. 

Der von dem Menschen überlistete Unhold ist in 
den meisten Varianten der Gruppe B sehr verschieden von 
dem in der Gruppe A herschenden Typus. Wir haben 
in der letzteren zumeist den aus der homerischen Sage 
bekannten menschenfressenden Riesen wiedergefunden. 
Auch der Hundslcopi mehrerer slavischer Varianten ist ja 
ein dem Kyldopen sehr ähnliches Wesen, in der Gruppe 
B dagegen ist diese Gestalt so gut wie völlig verschwun- 
den. Den Riesen treffen wir nur in der Variante Finnen 
e Saarijärvi (Nr. 171). Diese Variante, die einzige der 
Gruppe B, welche mit der £{M80de II verbunden auftritt, 
macht jedoch einen so korrumpirten und so wenig volks* 
tümlich echten Eindruck, dass wir sie ganz ausser Acht 
lassen können. 

Sehr häufig spielt dagegen der Teufel die Rolle des 
Unholdes, so in den finnischen Varianten (Nr. 166—170^ 
f, j, 1, m), femer in der littauischen Version (Nr. 157), 
bei Kleinrussen und Weissrussen (Nr. 159 — 161), s(3\vie 
in der slowenischen (Nr. 158) und der rumänischen Va- 
riante (Nr. 131). Wie aus dieser Zusammenstellung zn 
ersehn ist, findet sich der TeuM fast nur in Osteuropa, 
hier aber auch um so ausschliesslicher, denn nur im 
wotjakischen Märchen ^r. 173) ist er durch ein andres 
Wesen ersetzt 

Einen Kobold treffen wir in zwei gälischen (Nr. 132, 
136) und einer deutschen Variante (Nr. 138, Rügen), einen 
Zwerg wiederum im mehreren deutschen Varianten: Vogt- 
land (Nr. 140), Bemer Oberland (Nr. 141; Erdm&nnlein) 
und tabeck ^r. 137; Unterirdischer). Auch das unterirdl- 
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sehe Weib einer norwegischen Version (Nr. 155) ist wohl 

als Zwergin zu denken. Noch häufiger werden Wald- und 
Wassergeister meist weiblichen Geschlechts in dieser Rolle 
angetroffen. So ist in den schwedischen Varianten das 
misshandelte und fiberlistete Wesen meist eine Waldfrm 
(skogsnufva, skogsrä; Nr. 148 — 151), manchmal auch ein 
Meerweib (Nr. 152, 154), in einer Variante (Nr. 153) ein 
weiblicher Erdgeist (vätte). Ein der schwedischen Wald- 
frau ähnliches (Wesen finden wir in der ,Fät^gln' ^anka, 
Fenkenweib) der deutschen Varianten Qrant)flndens, Vor- 
arlbergs und Westtirols (Nr. 142 — 144), sowie in der 
rhatoromanischen Diale (Nr. 126). Bei den fernen Wot- 
jaken (Nr. 173), wieder toitt ein männücher Waidgei^ 
auf. Ein Wassemix (»von der Grösse eines Hahnchens*) 
erscheint in einer deutschen Variante (Nr. 139, Branden- 
burg), ein Wasserross in mehreren gälischen Varianten 
(Nr. 133—135). 

EKe franzOsichen Varianten haben stets an dieser 
Stelle eine Fee (Nr. 128 Anjou, Nr. 129 Vogcsen, i) 
Nr. 130 Wallis, Nr. 127 Normandie, in der letztgenann- 
ten Variante ein mannlicher F6).* So ziemlich identisch 
mit der französichen Fee dürfte die wLanügna' der bas- 
kischen Versionen (Nr. 162 — 165) sein. Auch in der eng- 
lischen Variante (Nr. 146) finden wir eine Fee nebst 
ihrem Kinde. Nennen wir noch den „TroU", der in 
einer schwedischen (Nr. 147) und in einer norwegischen 
Version (Nr. 156) vorkommt, femer das „Kasmandl* 
(Almgeist) der salzburgischen Variante (Nr. 145), so ist 



Hier ist ein eigeniumiicher Wechsel der Rollen eingetreten; 
die Bauersfrau wlid von der Fee, die sich .Moi-mSme" nennt, abeHistet 
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das Verzeichnis von Wesen der niederen Mythologie er- 
schöpft. Dazu komint aber noch in der lappischen 
(Nr. 172) und m der ostjaldsdien Variante (Nr. 174) 
eine Hexe, sowie die drei Diebe der griechischen Erzäh- 
lung aus Lesbos (Nr. 125). 

iDa der Unhoid im Gegensalz zu dem Riesen der 
Gruppe A hier meist ein elbisches Wesen ist, zeigt auch 

sein Aultretcn dem Menschen gegenüber einen weit we- 
niger aggressiven Charakter. Nur in einer einzigen Va- 
riante (Nr. 144 Deutsche Tirol) ist der Unhold als Men- 
schenfresser geschildert (die Fangga droht dem Bauern, 
sie werde ihn fressen), und nur in sehr wenigen Versio- 
nen trägt er von Anfang an überhaupt eine feindliche 
Gesinnung zur Schau. Die Diale der rhStoromamschen 
Variante (Nr. 126) sowie die Finggin der deutschen Ver- 
sion aus Graubflnden (Nr. 142) erweisen sich sogar dem 
Menschen gegenüber hülf reich, ebenso die Lamigna einer 
baskischen Variante (Nr. 162). Auch der Puk in der 
Variante aus Rfigen tritt als Wohltäter auf, dem mit Un- 
dank vergolten wird. Noch weiter in der Freundlichkeit 
geht die Waldfrau einer sciiwedischen Version (Nr. 151 
Nerike): sie unterhält ein Liebesverhältnis mit dem ver- 
rSterischen Köhler. In mehreren anderen sdiwedischen 
Varianten (Nr. 146, 149, 153, 154) versucht die Waldfrau 
(resp. das Erd- oder Meerweib) es wenigstens, den Mann 
hierzu zu verleiten. 

Häufig g^t allerdings ein Streit oder Konflikt der 
gewalttatigen Handlung des Menschen voran, doch als 
unbedingte Notwehr ersclieint sie nur in wenigen Varian- 
ten (Nr. 133 Gälen Islay, Nr. 144 Deutsche Oberinntal, 
Nr. 173 Wotjaken und vielleicht Nr. 147 Schweden), hi 
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der Regel erregt der Unhold durch Mtitwillett oder Auf- 
dringlichkeit den Unmut des Menschen, der den lästigen 
Gesellschafter loszuwerden trachtet. 

Die Art der Verletzung, die dem Unholde zugefflgt 
wird, ist eine sehr verschiedene. In vielen Varianten 
wird er durch List festgeklemmt, entweder an den Hän- 
den oder in irgend einer anderen Art Am häufigsten 
geschieht dies, indem der Unhold dazu gebracht wird, 
seine Finger in eine Spalte in einem Baumstämme oder 
einem grossen Holzklotze zu stecken. Der Mensch zieht 
dann rasch den in der Spalte befindlichen Keil heraus, 
sodass die Finger gänzlich eingeklemmt werden. So ist 
der Hergang in drei deutschen (Nr. 142 — 144 Graubfln- 
den, Vorarlberg und Tirol), einer kleinrussischcn (Nr, 160 
Galizien) und zwei finnischen Varianten (Nr. 166 m Sot- 
kamo, Nr. 167 j Nurmes). 

Die kleinrussische Variante und das finnische Mär- 
chen aus Sotkamo enthalten noch den Zug, dass der 
Teufel geigen lernen will und der Mensch deshalb den 
Vorwand gebraucht, er mflsse ihm erst die Nägel stu- 
tzen. 0 Sowohl diese spezielle Fassung der Geschichte 
wie das Festklemmen der Finger Oberhaupt sind volks- 
tümliche Erzählungen, die — jedoch ohne die Verbin- 
dung mit der Selbstepisode — eine weite Verbreitung 
erlangt haben. Für die allgmdne Fassung mögen fol- 
gende Varianten angefahrt werden:^ 



1) Die finnische Vailante aus Nurmes, in der das Geigen durch 
Singen ersetzt ist, muss als korrumpirt angesehn weiden, da das 
Stutzen der Nägel hier völlig tinmotivirt ist. 

2) Diese Zusammenstellung macht ebensowenig wie die beiden 
folgenden Anspruch auf Vollständigkeit 
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Italiener. 1. Oberitatien. Mazzucchi, TracUzioni deli'alto Po- 
lesine, p. 31 — 32. 11 diavolo e lo spaccalegna. 

Portugiesen, 1. Azuicn. Braga, Conlus liadiciünaci» tio povo 

portugnez I Nr. 81. O compidie dkAo, 

Fratutosen. 1. Picänife. Cuooy, La Httintiiic onle de la 
Picaidle, p. 157—162. Le loap et le büchenn. — 2. Nonnandie. 
Fleuiy, Litt6rature orale de ta Basse-Normandie, p. 193—196. Le re- 
mouleur et les bites. — 3. Lothringen. Coaquin, Contes populaires 
de Lorraine Nr. 2 (Wolf). 

Deutsche. 1. Brandenburg. Haase, Sagen aus der Grafschaft 
Ruppin. Nr. 101. Der Teufel und der Holzhauer. — 2. Allgäu. 
Reiser, Sagen etc. des Allgäus I Nr. 141. Die Wildfängl im Hinter- 
stebier Tal. 

Vlämen, \, Jooa, VertelBelt van het vlaamsdie Volk n Nr. 8 

(Bär}. 

Schweden. 1. Segcrstedt, Svenska folksagor, p. 12 — 19 ßeufe^, 
Littauer. 1. Schleicher, Littauiscfae Märdien etc., p. 143 (Laame 

» Waldnymphe). 

Finnen. 1. Satakunta2(b). Schreck, Finnische Märchen. Nr. 16^ 
p. 138—139 (alter Riese). 

Die speziellere Fassung, das ,Geigeniernen% findet 
sich in folgenden Varianten: 

Rumänen. 1. Schott, Walachlsdie Miicfaen. Nr. 10 (Drache), 
Deutsche. 1. Rheinhessen. Grimm, Miichea. Nr. 8 (Wi^^, 

— 2. Oberhessen, ibid. Nr. 114 (Bär). 

Kroaten. 1. Warasdin. Krauss, Sagen und Märchen der Süd* 
slaven I Nr. 75. Wie der Teufel musiziren gelernt. 

Finnen. 1. Tavastland (d). H. S. der F. L. (Bär). 

Wahrend also die erwähnten Episoden nur verein- 
zelt in VcTbindung mit der Selbstepisode vorkommen, 

trifft man sie weit häufiger ohne dieselbe in anderem 
Zusammenhange. Daraus lässt sich folgern, dass die 
Selbstepisode hier nicht ursprünglich zu der Handlung 
gehört hat, sondern erst spflter hinzugefügt worden ist 
Dasselbe gilt sicher auch für die Variante Finnen 1 Kär- 
sämäki (Nr. 170), in welcher der Bart des Teufels in 
einem Loche festgenagelt wird. Für das Festklemmen 
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des Bartes giebt es ebenfalls zahlreiche Varianten, sämmt- 
lich ohne die Selbstepisode, welche flbrigens in der eben- 
erwähnten finnischen Erzählung stark komun|>irt auftritt. 

Beispielsweise möge hier auf einige dieser Varianten iun- 
gewiesen werden: 

Deutsdie( l. Mecklenburg. Qrimm, MAichen. Nr. 4 CGcsspens- 
üseher aiier Mann), — 2. Waldeck. Cmtst, Volksttbeilieferangeii 

aus Waldeck, p. 139 (Zwerg), 

Bewohner der Fceroer 1 — 3. Jakobsen, Faeroske Folkesagn Og 

Äventyr, p. 237 — 214 3 Varianten (Riese und Trold). 

Kroaten, l. Gegend von Fiuine. Krauss 11 Nr 155 (Teufei}, 
Finnen. 1. Satakunta (b). H. S. der F. L. (Teufel). 

Ganz veremzelt ist die Uttauische Variante (Nr 157), 
in welcher der Kopf des Teufels festgeklemmt wird. Ein 

Seitenstück hierzu habe ich in der übrigen Märchenlitte- 
ratur nicht finden können; diese Version muss wohl als 
eine spätere Umgestaltung der sonstigen Arten des Fest- 
klemmens angesehn werden. 

An die Stelle des Festklcmmcns tritt in einer Va- 
riante (Nr. 159 Kleinrussen Kiew) die Kastrirang des 
Teufels, der dadurch an Verstand und Geschicklichkeit 
dem Menschen gleichzukommen hofft Dass der gleiche 
Vorgang auch ohne die Selbstepisode erzählt wird, be- 
weist ein von Mazzucchi mitgeteiltes Märchen.^) Hier 
lässt sich der Teufel kastriren, um so schön singen zu 
können und einen so hellen Teint zu erwerben wie 
das Wdb. 

Ferner wird nun in mehreren Varianten der Unhold 
vom Menschen durchgeprügelL Wenn wir hier zunächst 



^ Nach Kohler, Kleinere Schriften zur MSidienforsdiung, p. 

294 Anm. 

^ Maxzucchi, p. 32—33. D. dlavolo ingannato da una donna. 
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die Versionen unberücksichtigt lassen, in denen der 
Mensch mit einem brennenden oder gtAhenden Gegen* 
Stande an! den Unhold losschlagt, so bleiben folgende 

sechs Varianten übri^: Gncchien Lesbos (Nr. 125), Galen 
Lewis (Nr. 135), Deutsche Brandenburg, Vogtland, Berner 
Oberland, Lungau (Nr. 139—141, 145). Von den vier 
deutschen Ersählungen tragen drei (Nr. 140, 141, 145) 
deutliche Spuren der Entstellung, da die Selbstepisode 
hier fast bis zur Unkenntlichkeit korrumpirt ist Die 
griechische Variante wiederum hat insofern ein nichtur- 
sprttngliches Gepräge, als sie sich ausschliesslich zwischen 
Menschen abspielt. Doch auch davon abgesehn scheint mir 
das Pröjreln an und für sich eine Entstellung der ur- 
sprünglichen Handlung zu sein, denn das Verhältnis des 
schwächeren Menschen zum stärkeren Unholde ist hier 
in das gerade Gegenteil verkehrt. Wenn auch, wie schon 
früher hervorgehoben wurde, die grössere Stärke des Un- 
holdes in der Gruppe B nicht dieselbe Rolle spielt wie 
bei A, so kann man immerhin mit Sicherheit annehmen, 
dass das entgegengesetzte Kräfteverhältnis nicht im ur- 
sprünglichen Charakter der Erzählung lag. 

Die bisher erwähnten Versionen bilden eine Min- 
derheit gegenüber einer grösseren Anzahl von Varianten, 
die alle den Zug gemeinsam haben, dass der Mensch 
dem Unholde Brandwunden zufügt. Dies geschieht nun 
in sehr marmiglaltiger Weise. Das Schlagen mit einem 
brennenden oder glühend gemachten Gegenstände finden 
wir in der slowenischen (Nr. 158; der Teufel wird mit 
einem brennenden Holzscheit durchgeprügelt) und in 
einer baskischen Variante (Nr. 164; die Fee wird mit 
einer glühenden Ofengabel geschlagen). In der hranzO- 



Digitized by Google 



197 



sischen Variante aus der Nonnandie (Nr. 127), die der 
erwähnten baskischen sehr Ibnlich ist^), hdsst es nnr 

ganz allgemein, dass die Fee mit der glühenden Ofen- 
gabel verwundet wird. — Ein Durchbohren mit glühen- 
dem Spiesse haben wir in zwei Varianten, Franzosen 
Wallis (Nr. 130) und Schweden Ootland (Nr. 152). In 
der ostjakischen Version (Nr. 174) ist ans dem Spiesse 
ein glühender Ladestock geworden.^ Von besonderem 
Interesse ist die ebenerwähnte WaUiser Erzählung. Hier 
halt der Sch&fer der bösen Fee ein Lamm hin, und als sie 
im Begriffe ist, dieses zu nehmen, stOsst er ihr rasch das 
glühende Eisen in den Rachen. Ob der Umstand, dass 
ein Lamm zur Verdeckung des Angriffes benutzt wird, 
aus einer Erinnerung an die Flucht unter dem Bauche 
des Widders zu erklären ist, oder ob der schwache An- 
klang an diese Episode nur ganz zufällig ist, lässt sich 
schwer entscheiden. Dass das Märchen auf eine ältere 
Fassung zurückgeht, erhellt aus der UnnatOrlichkeit des 
Umstandes, dass die Fee, nachdem ihr das Eisen in den 
Rachen gestossen worden ist, noch zu sprechen vermag. 

Wenn in der wotjakischen Variante (Nr. 173) der Wald- 
geist duich einen FUntenschuss verletzt wird, so lässt sich 
mutmassen, dass an Stelle der modernen Wafie frOher 
auch hier ein glühendgemachter Spiess die Verwundung 
bewirkt hat. 



1) überhaupt ist die Ähnlichkeit der französischen und baskischen 
Varianten eine so grosse, dass eine direkte EnUehnung seitens des 
einen der beiden Nachbarvölker zweifellos Ist. 

^ Das Durchbohren kommt auch in der rhätoromanischen Va- 
liante ^r. 126) vor, doch wlfd hier die dato verwendete Heugnbd 
nldit voitier glldieod gemadit 



Digitized by Google 



198 



Durch glühende Kohlen verwundet wird die Fee in 
Franzosen Anjou (Nr. 128) und in der engüscfaen Er- 
zählung (Nr. 148). In der letzteren geschieht dies unab- 

sichtlich, und ähnlich wird in einer gälischen Version 
(Nr. 132 Sutherland) das plötzliche Aufflammen des 
Feuers in Folge eines hineingeworfenen Holzscheites die 
Ursache der Verwundung des »Biollachan." Direkt ins 
Feuer geworfen wird dagegen die Bauersfrau in Fran- 
zosen Vogesen (Nr. 129; Rollen Wechsel zwischen Frau 
und Fee). Meisses Fleisch wird in der rumänischen 
Variante (Nr. 131) dem Teufel in die Augen geschleudert 
und ebenso schlägt in Weissrussen Littauen (Nr. 161) 
der Jäger damit dem Teufel ins Gesicht. 

Am häufigsten jedoch sind die Verietzungen durch 
kochendes Wasser oder eine glühend flflssige Masse. 
Mit kochendem Wasser wml der Unhold verbrflht in zwei 
gälischen (Nr, 133, 134) und einer deutschen Variante 
O^Ir. 137 Lübeck). Siedendes Pech oder Teer findet sich in 
mehreren skandinavischen Versionen (Nr. 147, 149—151, 
155, 158). Dagegen wird die Lamtgna der baskischen 
Varianten (Nr. 162, 163, 165) durch siedendes Fett ver- 
letzt. Mit der im Kochtopf enthaltenen heissen Brühe 
muss in Schweden Ängermanland (Nr. 153) die Erdfrau 
und in der lappischen Erzählung (Nr 172) die Hexe auf 
unerwünschte Weise Bekanntschaft machen. In Deutsche 
Rügen (Nr. 138) wird der Puk in einen Kessel mit heisser 
Grütze geworfen, und in Schweden Aland (Nr. 154) 
heisse Farbe Uber das Meerweib ausgeschüttet. 

Zu den scliwedischen und norwegischen Varianten 
besitzen wir zwei speziell an Nr. 148 — 154 anklingende 
dänische Seitenstacke ohne Selbstepisode. Die beiden 
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Versionen sind insofern von besonderem Interesse, als 
die Gruppe B sich in Dänemark sonst nicht vertreten 
findet: 

Dänen. 1, Jütland Kristcasen, Jyskc Folkesagn Nr. 52. Mann 
im Kohlenmeiler beschäftigt. Blfe (Ellekviade) setzt sich rittlings 
über das Feuer. .Wie gefällt dir Geskribsen?' Er schleudert eine 
Schaufel voll glühoider Schlacken auf sie. »Wie gefallt dir Oesob- 
sen?" 1) Sie schreit: .Grosse Maren, hilf der kleinen Karen, Qe- 
skiippen ist veitMannL* Eine Menge Elfen eflen heibei, der Mann 
rettet sich mit Mühe. — 2. Jütlmd Ibid. Nr. 53. Mann im Kohlen- 
meiler. Elfe setzt sich ans Feuer. Er stOsst sie mit brennendem 
Holzscheit. Sie schreit, der Mann Ifluit davon, von andeten Elfen 
verfolgt, kann sich noch retten. 

Das Auftreten anderer Elfen, die auf das Geschrei 
der Verwundeten zu Hülfe eilen, deutet darauf hin, dass 
in den beiden dänischen Varianten die Selbstepisode ur- 
sprünglich vorhanden gewesen ist. 

Es Iflsst sich also mit Oewissheit annehmen, dass 
in der weitverbreiteten skandinavischen Erzählung von 
der Waldfrau (Elfe, manchmal Meerweib), die sich dem 
Manne» meist einem Köhler, in zudringlicher Weise näh- 
ert und der er eine Brandwunde zufügt, die Veibindung 
mit der Selbstepisode das Ursprüngliche war. Eng ver- 
wandt mit dieser Erzählung erscheinen die französischen 
und baskischen Varianten (Nr. 127—129, 162--165), in 
denen eine Fee oder Lamigna die Waldfrau tepräsentirt, 
sowie die englische Variante (Nr. 146; Fee). 

Die Erzählung vom Troll oder Wasserfallnix (Nr. 
147 tt. 156) weist eine ziemlich grosse Anzahl von die 

1) «Geskribsen* und .Qesobsen' sind natürlich Wörter ohne 
eigentlichen Sinn. Vielleicht hat Geskribsen hier eine umschreibende 
lascive Bedeutung. Fiage und Antwort erinnern in dieser Variante an 
Nr. 147 und 156. 

13 
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Selbstepisode nicht enthaltenden skandinavischen Va- 
rianten aui: 

SOimedetL 1. Daltma. Runa 1M7 p. 32-^ Mann in Mflble. 
WttuerfaUnix (fonkaUn) fragt: .Hast du jemals frOlier LJoter krUae (?) 

gesehn?" Schöpflöffel mit heisser GrQtze ins Qesldit .Hast du 

jemals fri^her heisse Grtitze gekostet?' — 2. Ängermanland. Sv. 
landsm. 1884 D p. 28 f. Mädchen kocht Käsebrei (vassla). Räuber 
droht: .Hast du jemals ein blankeres Messer gesehn?' Den heissen 
Brei in die Augen: .Hast du jemals heisseren Brei gekostet?" — 
3. Jämtland. Ibid. Statt des Räubers ein Mühlgeist (kvamgubbe). 
Sonst wie das vorhergehend«. — 4 Heisingland. Sv. landsm. 1885 C 
. 84. EbenfsUs ein kvamgubbe, «Hast du je eine so grosse 
Nase gesehn?" .Hast du je so heisse Qrfitze gekostet?" — 5. Oot- 
land. Säve, Gotl. samlingai L Fischer kocht Fische am Strande. 
Ein Seetroll zeigt seinen ungeheuren Rachen. .Hast du je einen 
solchen Rachen gesehn ?' .Hast du je so heisse Speise gekostet?" — 
Norweger. 1. Sv. landsm. 1884 D p. 28. Mühle. Wasser- 
faünix (Fossegrim). Hast du einen so grossen Rachen (Gabendesj 
gesefan?* »Hast du so heisse Grütze (Kogcndes) gekostet?* — 

Daich Vermittlung der finniandischen Schweden ist 

die Erzählung (ebenfalls ohne Selbsepisode) aucli zu den 
Finnen gedrungen: 

Finnen, 1. Sataknnla (b) Rauma. H. S. der F. L., anfgez- 

von SjOiQS. TeafeL »Hast da je einen gtCs a ei e n Mund gesehn ?' 

.Hast du je heissere Grütze bekommen?" 13en heissen Kochtopf mit 
Fischen in den Mund des Teufels. 

Da diese Erzählung so viele Varianten ohne Seibst- 
episode aufweist, so könnte hier die Ursprünglichkeit der 
Selbstepisode zweifelhaft erscheinen. Auch ist der Um- 
stand zu beachten, dass in mehreren Versionen (Nr. 147 
u. a.) dem Troll die heisse Grütze oder das Pech in den 
Rachen g^orfen wird, wodurch das artikulirte Sprechen 
des Verletzten ein unnatflrlicher Zug wird. Dennoch 
dünkt mir bei der unleugbar sehr engen Verwandtschaft 
der Erzählung mit den vorher besprochenen skandina- 
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vischen Varianten der Gruppe B, in denen ja die Ur- 
sprüngiichkeit der Selbstepisode unanfechtbar war, auch 
in diesem Falle die Selbstepisode ursprfinglich. Man 
kann ja annehmen, dass in der ursptflnglichen Fassung 
die heisse Flüssigkeit dem Unholde ganz allgemein ins 
Gesicht geschleudert wurde (wie z. B. in Nr. 156). Im 
aligemeinen kann man jedenfalls feststellen, dass in den 
Varianten der Gruppe B, welche die Verletzung des Un- 
holdes durch Brandwanden enthalten, die Verbindung 
mit der Selbstepisodc von Anfang an bestanden hat, dass 
dagegen in den meisten anderen Versionen diese Episode 
später hmzugefQgt worden ist, wahrend in einigen (be- 
sonders in den Varianten des Durchprflgelns) wahrschein- 
lich die ursprüngliche Verletzung durch eine andere er- 
setzt worden ist. — 

Man könnte nun in der Verletzung durch Brand- 
wunden einen Anklang an die Handlung in der Gruppe 
A sehen wollen, da m den meisten Varianten der letzteren 
die Blendung durch Ausbrennen des Auges vollzogen 
wird. Ich möchte jedoch bei der sonstigen Verschieden- 
heit der Handlung auf diese Obereinstimmung keinen 
grossen Wert legen. Dass der Mensch sich in den mei- 
sten und ursprünglichsten Varianten der Gruppe B eines 
glühendgemachten Gegenstandes oder einer siedenden 
Flfissigkeit als Waffe bedient, dürfte wohl auf dem alten 
Volksglauben beruhen, dass den Wesen der niederen 
Mythologie mit Feuer am besten beizukominen war. 

Einen charakteristischen Beleg hierfür haben wir 
aus Island % wo eine schlimme Hexe, an der keine Waffe 



^) Rittershaus, p. 33 i. 
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haftet, dttich kochende Gratze und giahendes Eisen ge- 
tötet wird« Nach deittscber Anschauttiig weiden Elben» 
Nachtmaren und Hexen dufth das Sieden eines Topfes 

oder Kessels verscheucht.^) In Schweden (Smäland) 
schätzt der Bauer sein ungetauftes Kind vor den TroUen, 
Indem er das Feuer auf dem Herde beständig brennen 
Ulssi oder indem er Feuer bei sich hat, wenn er Nachts 
beim Aus- und Eingehn die Tür öffnet.^ Als ganz be- 
sonders wirksames Abwehrmittel gegen böse Geister und 
Elben wurde in Schweden wie in Deutschland und Eng- 
land das durch Reiben von Holzstflcken gegen einander 
erzeugte Feuer angesehn. ^) Diese Anschauungen gehen 
jedenfalls auf die Tatsache zurück, dass dem Menschen 
der Vorzeit das Feuer den kräftigsten Schutz gegen wilde 
Tiere gewahrte. — 

Aus den vorhergehenden Ausführungen erhellt, dass 
Wald- und Wassergeister die ursprtinglichen Inhaber der 
RoUe des Koboldes gewesen sind. Doch düriten neben 
ihnen auch Zwerge und Kobolde fflr ursprQnglich ange- 
sehn werden können. Die Besorgnis, die der Mensch 
von vornherein vor den Genossen des anfangs allein 
auftretenden Unholdes hegt, setzt voraus, dass der Un- 
hold einer Gattung angehörte, die man sich als scharen- 
weise oder mindestens paarweise auftretend dachte. Das 
Auftreten in grösserer Anzahl gilt nun für Zwerge und 
Kobolde nicht weniger als fflr Wald- und Wassergeister. 



1) Zeitschrift für deutsche M\iliologie III p. 311; Birlinger. 
Voiksstimmeii aus Sdiwaben i p. 320, bei Meyer, Oermanische Mytho- 
logie § 175. 

>) Hylt£ii--<Gavaliiii8» VSrend odi Viidame 1 p. 263^ 
^ Meyer, f 135» 264. Hyltto-OivalHtis I p. 295. 



Digitized 



by Ceegt^ 



203 



Auch machen mehrere der Varianten, in denen Zwerge 
oder Kobolde vorkomsneD, in ihren Hauptzflgen einen 
ursprflnglicfaen Eindruck. (Vgl. Nr. 132, 137, 166). — 

Wo dagegen in unseren Varianten der Teufel auftritt, 
hat er zweifellos eines der anderen Wesen verdrängt. 

Die Uiiorm der Gruppe B ist also ein Märchen, in 
dem ein Mensch einem elbischen Wesen (WasBergeist, 
Waldgeist, Kobold, Zwerg) Brandwunden zufügt und die 
Rache der Kameraden des Verletzten dadurch vermeidet, 
dass er sich den irreleitenden Namen »Ich selbst* oder 
einen ahnhcfaen beilegt. 

Aus diesem Matchen hat aller Wahrscheinlichkeit 
nach das homerische Epos seine Niemandepisodc entlehnt, 
die ja, wie im vorigen Kapitel dargetan wurde, den 
rein volkstttmlichen Varianten der Polyphemsage unbe* 
kannt ist 

Hat nun der irreleitende Name ursprünglich „Selbst" 
oder „Niemand" gelautet? Weitaus die Mehrheit der volks- 
tOmlichen Varianten stimmt darin flberein, dass der 
Mensch sich den Namen ^ibst" oder »Ich selbst' giebt 
Diese Form findet sich in folgenden Varianten: Griechen 
Nr. 125, Rhätoromanen Nr. 126, Franzosen Nr. 127, 129, 
130, Rumänen Nr. 131, Gälen Nr. 132—136, Deutsche 
Nr. 143, Engländer Nr. 146, Schweden Nr. 147^154, 
Norweger Nr. 155, 156, littauer Nr. 157, Slowenen Nr. 
158, Kleinrussen Nr. 159, 160, Basiten Nr. 162—165, 
Finnen Nr. 166, Lappen Nr. 172. 

Eine unbedeutende Änderung weisen die deutschen 
Varianten (mit Ausnahme der obenerwähnten) auf, in 
denen das „Selbst" durch ein SeLbstgetan ersetzt worden 
ist (Nr. 137—140, 142, 144). Ähnlich ist auch der Name 
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in der weissnissischen Version (Nr. Ifö): ^Verbrannte 

selbst,' Dagegen haben die meisten finnischen Varian- 
ten eine wesentliche Abweichung: hier nennt sich der 
Mensch entweder ^Befreie nidU' Qit, 169, 170), oder 
(Nr. 168) Jch seihst, befreie nicht', in Nr. 167 »Eigene 
Schuld, befreie nickt,* 

Dieser Name würde in Verbindung mit der Urform 
des Marchens (der Verletzung des Unholdes durch Brand- 
wunden) Iceinen Sinn geben. Er ist dadurch zu erklären, 
dass die finnischen Varianten sämmtlich das Festklem- 
men enthalten. Da nun dieses, wie früher auseinander- 
gesetzt worden ist, ursprünglich einem anderen Zusam- 
menhange angehörte und mit der Selbstepisode nicht 
verbunden war, muss der Name „Befreie nicht" für eine 
späte Erfindung ex analogia mit der Selbstepisode ange- 
sehn werden, ahnlich wie die verschiedenen Namen in 
den rein anekdotenhaften, nur zwischen Menschen sich 
abspielenden Erzählungen. Aus einer derartigen Hr^h- 
lung dürften auch die Namen in der wotjakischen (Nr. 
173; „Freund vom vorigen Jahre') und in der ostja- 
kischen Version (Nr. 174; »Frä/tUng voriges Jahr') ent- 
lehnt sein.^ — Der homerische Name »Niemand' findet 
sich nur in einer einzigen unzweifelhaft echten volkstüm- 
lichen Variante; Franzosen Anjou (Nr. 128).^ 

Wenn nun der Name »Selbst* der ursprQngliche 
gewesen ist, so fragt es sich, warum m der Odyssee 



1) Vgl. Nachtng l 

2) Es ist an andrer Stelle bereits darauf hingewiesen worden, 
dass der »Niemand* in den Versionen Schweden Lappm. (Nr. 30) und 
Finnen e Saarij. (Nr. 171) keinen Anspruch auf volkstümiiche Echtheit 
machen kann. 
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dafür ein „Niemand" eingetreten ist. Der Grund dürfte 
wohl darin zu suchen sein, dass im homerischen Epos 
die Antwort des Unholdes nicht so kuiz gefasst sein 
kann wie im Volksmärchen, sondern der epischen Breite 
der ganzen Dichtung Rechnung trägt. „Oijxfs (xe xx£(vet 
SöXcp o^U pCiflifiv'' (Niemand tötet mich mit Arglist und 
nicht mit Gewalt), ruft der Kyklope. ^) Stande hier statt 
des Oottc em AMt, so würde xttCvtt, die dritte Person 
des Verbums, den I>oppelsinn zerstören. Möglich ist es 
ja übrigens immerhin, dass neben dem ^Selbst" auch 
das »Niemand* Khon seit Alters in der Volksüberiieie- 
rang vorkam. 



*) Odyssee IX 408. 
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Die Gruppe C. 

Die Gruppe C besteht, wie schon firOher erwähnt, 
aus einer Anzahl inhaltlich nur wenig von einander at)- 
weichender Varianten, in denen die Form ß der Blendung 

(Epis. 1) sich mit der Selbstepisode vereinigt findet. Die 
Fluchtepisode (Epis. II) der eigentlichen Polyphemsage 
fehlt dieser Gruppe. Nur ehie ehizige Variante, Finnen 
d Släksm. (Nr. 170), bildet in dieser Beziehung eine 
Ausnahme, doch ist, wie schon bei Besprechung der 
Gruppe A hervorgehol>en wurde, diese Variante jedenfalls 
aus spftt erfolgter Verschmelzung einer Variante von A 
mit C hervorgegangen. 

Im Gegensatz zu A und B finden wir die Gruppe C 
auf ein ziemlich kleines Gebiet beschränkt: sämmtHche 
Varianten stammen aus Finnhmd und den russischen 
Ostseeprovfaizen. fai Finnland ist die Erzählung sowohl 
den Finnen selbst wie den finnländischen Schweden 
bekannt 

Der Unhold, der durch die List des Menschen ge* 
blendet whd, ist in C niemals ein Riese, sondern entwe- 
der ein Kobold (schwed. tomte, finn. tonttu) oder der 
Teufel, Der Kobold kommt nur in Finnland vor und 
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zwar in folgenden Varianten: Nr. 93,^) 94, 175 — 180, 
185, 186, 188, 206, 216, 217 (die beiden letztgenannten 
schwedisch), also lediglich in den Landstrichen a— e, das 
heisst im südwestlichen Finnland, mit Ausnahme der 
einen Variante j Pälkj. (Nr. 206). In dieser findet sich 
der sonst nur in Nr. 178 (b) und Nr. 216 (c) vorkom- 
mende Zug wieder, dass der Kobold in einem Bauern- 
hause wohnt und dort seine Nahrung erhalt. Dies deutet 
darauf hin, dass auch diese Variante aus dem südwest- 
lichen Finnland stammt 

Der Kobold muss in der Rolle des Unholdes jeden- 
Ms für alter angesehn werden als der Teufel Denn im 
allgemeinen zeigt sich die Tendenz in der Volkslltteratur, 
anstatt Riesen, Kobolde, elbischer Wesen etc. den Teufel 
zu Selsen, w&hiend es nur sehr vereinzelt vorkommen 
dflrfte, dass da, wo der Teufel ursprünglich war, eines 
dieser Wesen ihn ersetzt hätte. 

Diese Feststellung gestattet uns den Schiuss, dass 
das südwestliche Fmnland der Ausgangspunkt gewesen 
ist, von dem aus die Erzählung C als solche sich dner- 
seits nach dem übrigen Finnland, andererseits nach Ehst- 
land und Livland verbreitet hat. 2) 

Eine andere Frage ist es aber, ob der Kolwld als 
ursprünglich ffir Iß vor dessen Vereinigung mit der Selbst- 
episode angesehn werden kann. Bei Besprechung der 



1) Bei dieser Untenndiung sind die fonneü «ir Gruppe A ge* 
hörigen Varianten Nr. 91^102 rait berildcaidriigt woiden, da sie ja 
mit C tds auf das Fehlen der Sdbstepisode vQlUg Identisch sfind. 

*) Das vdllstindige Fehlen ingennanttndischer Varianten nacht 
die Wandenmg des Mlitbens von Pbinland diuch Ingennanhmd nach 
Ehftland itnwahisdieinlkh. 
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Gruppe A ist dargelegt worden, dass Iß ursprünglich nicht 
zu A gehört hat, sondern unabhängig davon existirt ha- 
ben mttss. Indesaen dOifte ein Riese, nicht ein Kobold, 
von Anfang an die Hauptperson in Iß gewesen sein. 
Dies wird schon durch die Leichtigkeit wahrscheinlich 
gemacht, mit welcher Iß an Stelle von Ja in die Gruppe A 
eingedrangen ist Femer hat die einsige nicbtfinnische 
Variante, in der Iß unabhängig von zn A gehörigen Epi- 
soden enthalten ist (Norweger Nr. 32) den Riesen. Vor 
allem spricht aber hierfür der Umstand, dass mehrere der 
Varianten von C mit dem Cydus MR (Mann und Riese) 
oder wen^stens mit einem einzelnen Zuge desselben 
verbunden sind.') 

Diese Verbindung ist insofern aufiällig, als sie zu 
der in C enthaltenen Seblstepisode durchaus nicht passt 
In dem Cydus MR ist der Mann der Knecht des Riesen 
(Teufels), hat versdiiedene Aft>etten fflr ihn zu verrichten 
und überlistet und schädigt dabei seinen Brotherrn auf 
jede Weise. Wenn nun die Erzählung C nicht an die 
Spitze dieses Cydus gestellt wird, ist es höchst mericwOr- 
dig, dass der Teufel den Namen seines Knechtes nicht 

kennt, sondern ihn ganz zufällig einmal danach fragt. 
Nr. 187 e Saarij. und 188 e PetäjAv. haben hiertür die 
flttssefst unwahrschehiliche Erklärung, dass der Teufd 
sdnen Mheren Knecht znfiUlig tiilft und nidit wiederer- 

1) Nr. 102, 187. 188, 194 e, k. m sind ntt mduereiw Nr. 179, 
180, 182, 186 b, c, d mit einem Zuge dieses Cyclus vetbunden. 

^ AHenfing» iiidet ddi die Vobliidaiig mit dem Cydus MR 

auch in einer finnischen Vsiiante von B (Nr. 167 j Nurmes), aber hier 
ist der Zusammenhang nur ein sehr loser, da der Teufel, soweit die 
Erzählung zur Gruppe B gehört, nicht mit seinem Knechte, sondern 
mit einem andern Manne zu tun hat, den er ganz zufMig trifft 
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kennt. Eröffnet aber wiederum C den ganzen Cyclus, 
wie in Nr. 194 k PefflsdnAjoki, so wirkt dies auch nicht 
natflrllch, da eine so grobe SchSdigung wie das Ausbren- 
nen des einen Auges doch wohl das fortgesetzte Dienstver- 
hältnis des Mannes zum Teufel unmöglich gemacht hätte. 

Der Umstand aber, dass tatsttchlich die Verbindung 
von ip mit besagtem Cyclus oder wenigstens mit Einzel- 
heiten desselben häufig vorkommt, lässt vermuten, dass 
diese Verbindung ^Iter ist als die Verbindung von Iß 
mit der Selbstepisode. Im Einklang damit steht es, dass 
die meisten Varianten von C ein ausge^»^^^ neuzeit- 
liches Gepräge tragen. In etwa der Hälfte der finnischen 
Varianten (b, d, e, f, h, j, 1, m; Nr. 180, 184, 188, 190, 
192, 193, 195—197, 201, 205, 208, 210—212, 215) ist 
der Mann in der Trockenscfaeuer oder Badehfltte mit dem 
Giessen von Bächsenfcageln beschäftigt, als der Teufel 
eintritt; in zwei finnischen (b Nr. 176, 179) und in den 
beiden ehstnischen Varianten (Nr. 218, 219) giesst er 
gerade ZinnknOpfe. Doch kann t>ei der Leichtigkeit, mit 
welcher im Volksmärchen moderne Pormeh an Stelle 
von älteren treten, diese Tatsache an und für sich nicht 
als besonders beweiskräftig gelten. 

Jedenfalls ergiebt sich aus den vorhergehenden Aus- 
fahrungen, dass wir das ursprflng^che Iß als eine von 
dem Riesen und dem Menschen handelnde Erzählung 
aufzufassen haben, die wenigstens im skandinavischen Nor- 
den frühzeitig in den Cyclus MR eingeflochten worden ist. 

Die Entstehung der Gruppe C, d. h. die Verbindung 
von ip mit der Selbstepisode, ist nun durch die Einwir- 
kung der Gruppe B zu erklären. Auf denselben Einfluss 
muss auch die Verdrängung des Riesen durch den Ko- 
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bold zurückgeführt werden, weicher letztere, wie erwähnt, 
Sich in den meisten sfldwestfinnischen Varianten von C 
findet. Die spater erfolgte Diaboltstmng der ilbrigen 
Varianten von C kann um so weniger Wunder nehmen, 
als ja auch in der Gruppe B die hnmschen und sonsti- 
gen osteuiopAischen Varianten den Teufel an die Stelle 
der elbisdien Wesen gesetzt haben. Ferner mag eben 
auch der teilweise beibehaltene Zusammenhang mit dem 
Cyclus MR eingewirkt haben, in weichem ja auch in 
Finnland wie in anderen Landern die Diabolisining über- 
aus hftofig eingetreten ist. — Der Umstand, dass In C 
zunächst der Kobold und erst später der Teufel an die 
Stelle des Riesen getreten ist, weist übrigens darauf hin, 
dass die Erzählung C sich wahrscheinlich nicht in Finn- 
land, sondern In Skandüiavlett gebildet hat, wenn auch 
gegenwartig skandhiavische Varhwlen von C nicht zu 
existieren sclieinen. 

Veranlasst wurde die Vermischung von iji mit B 
wohl durch eine t>efeit8 früher hervorgehobene Ähnlich* 
keit in der Handlung: wie in vielen der ursprünglichsten 
Varianten von B die einlache Verwundung, so wird in 
der ursprünghchen Form von Iß die Blendung durch eine 
siedende Flüssigkeit oder eine glühende Masse herbei* 
g^hrt So erfolgt denn auch in C die Blendung stets 
durch Glessen einer glühend flüssigen Masse in das 
Auge, das Ausstechen kommt in kemer einzigen Variante 
dieser Gruppe vor. Die Masse ist fast durchweg ge- 
schmalzeites Zinn oder BUL Nur in Finnen f Kristiina 
(Nr. 209) ist an die Stelle dieser Metalle siedender Teer 
und Schweinefett und in der einen lettischen Variante 
(Nr. 220) siedendes Fett getreten. 
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Noch in einer andern Beziehung zeigt der Charak- 
ter der Handlung in C eine unverkennbare Ähnlichkeit 
mit dem in B vorherrschenden Typus. Der Mensch be- 
findet sich dem Unholde gegenüber nicht wie in A direkt 
in der Notwehr. Eine Ausnahme hierin bildet nur die 
früher besprochene Variante Finnen d Saaksmäki (Nr. 
175). Im flbrigen ist genau wie in der Gruppe B von 
einer eigentlichen Notwehr nicht die Rede, Im Gegenteil 
nähert sich der Kobold oder Teufel dem Menschen meist 
ganz vertrauensvoll und freundschaftlich. Nur in wenigen 
Varianten findet sich ein Ansatz zu spezieller Motivhrung 
der Grausamkeit des Menschen: in Schweden c Mörskom 
(Nr. 216) heisst es, dass der Knecht dem Kobolde feind- 
lich gesinnt war, und in Schw. a Pargas (Nr. 217) hau- 
sen Kobolde, in der einen lettischen Variante (Nr. 220) 
Teufel in einer Trockenscheuer, sodass man hier vermu- 
ten kann, dass sie den Menschen längere Zeit lästig 
gefallen sind. In allen anderen Varianten wird für die 
Tat des Mannes überhaupt kein spezieller Beweggrund 
angefahrt. Als Motiv bleibt also nur, dass das blosse 
Erscheinen eines Teufels oder Koboldes in dem Menschen 
den Wunsch erregt, ein so gefährliches Wesen unschäd- 
lich zu machen. 

Das Pehlen der dürekten Notwehr kann wohl schon 
von dem eigentlichen Iß, insoweit es zum Cydus MR 
gehörte, herrühren. Doch hat jedenfalls erst der Einfluss 
von B den Zug der harmtos friedlichen Annäherung des 
Unholdes in die Handlung hineingetragen. 

In Bezug auf die trügerische Vorspiegelung, durch 
die der Mensch den Kobold oder Teufel dazu bringt, sich 
seines Augenlichtes berauben zu lassen, können wir in 
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den Variamen von C zwei verschiedene Fassungen unter- 
scheiden. Nach der einen giebt der zinngiessende Mann 
vor, eine Augensalbe zu bereiten. Die Augen des Un- 
holdes — oder wenigstens das eine Auge — sind dann 

krank oder sciiwach oder haben irgendwie eine Beschä- 
digung erlitten, und er bittet nun den Mann, sie mit 
seiner SaSbe zu heilen. So wird der Vorgang eizflblt in 
den finnischen Varianten Nr. 93, 98, 181—183, 187, 195, 
198, 201—203, 209 (b, d, f, h, j, 1, m), in der einen 
schwedisch- hnnländischen (c Nr. 216) und in der einen 
lettischen Verston (Nr. 221). In allen diesen Fallen hat 
der Kobold oder Teufel von Natur zwei Augen, und nur 
in einer Variante (Nr. 201 h Parikkaia) ist er auf einem 
Auge erbhndet. 

Nach der anderen Fassung dagegen erldart der 
Mann auf die Frage des Unholdes, er gösse Augen. Der 
Unhold will nun, dass ihm ein neues Auge gegossen 
werde. Diese Fassung findet sich in der Mehrzahl der 
Varianten von C: Finnen Nr. 92, 94—97, 99—102, 
175—180, 184—186, 188—194, 196, 197, 199, 200, 
204—208, 210—214 (b, d, e, f, h, j, k, 1, m), finnl. 
Schweden Nr. 217 (a), Ehsten Nr. 218, 219, Letten Nr. 
220. Der Wunsch des Unholdes, ein neues Auge zu 
erhalten, ist nun hier verschieden motivirt. In einigen 
Varianten ist ähnlich wie in der ersterwähnten Fassung 
das eine Auge des Teufels beschädigi oder schwach, 
sodass er es gern ersetzt haben möchte (Nr. 192, 207, 
211; f, j). In mehreren anderen Versionen ist überhaupt 
kein weiterer Beweggrund angegeben, der Teufel äussert 
einfach den Wunsch, neue Augen zu bekommen: Finnen 
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Nr. 193, 194 (j, k), Ehslen Nr. 218, Letten Nr. 220. 
Femer ist in einer Anzahl von Varianten das eine Auge 
des Unholdes erblindet: I^nnen Nr. 95, 96, 99, 102, 
188, 190, 191, 208, 214 (e, f, m), finnl. Schweden Nr. 
217 (a). Meist jedoch erscheint der Kobold oder Teufel 
als von Natur einäugig: Finnen Nr. 92, 94, 97, 100, 
101, 175—180, 184—186, 196—200, 204—206, 212, 213 
(b, d, e, f, h, j, 1, m). Ausserdem heisst es in Nr. 193 j 
und Nr. 194 k, dass seitdem der Teufel einäugig ist, 
und ahnlich in Schweden Nr* 216 c: «So wurde der 
Kobold einäugig und daher sagt man: ein&ugjg wieder 
Kobold- 
Interessant ist es nun, dass auch das Stirnauge 
in C wiedergetroöen wird. Es findet sich allerdings nur 
In drei Varianten. In Nr. 94 d Vanaja erscheint der 
Kobold, in Nr. 101 m Hyrynsalmi der Teufel mit einem 
einzigen* Auge auf der Stirn, und in Nr. 195 1 Säräisniemi 
wird zum Schluss gesagt, dass der Teufel, nachdem er 
Sern eines Auge verloren hat, das andere auf die Stirn 
versetzt. »Seitdem haben die Teufel nur ein Auge mitten 
aui der Stirn." Der Teufel erscheint meines Wissens sonst 
nirgends in der Volksüberlieferung mit dem Stirnauge, 
wohl aber ist dies der Fall bei dem älteren Inhaber der 
Rolle des Unholdes in C, bei dem Kobolde der finn- 
ländischen Schweden. In Inga (c> heisst es im Volks- 



^) Nyrop, dem von der Gruppe C nur diese eine Variante be- 
kannt war, sieht in der mangelnden Motivimng der Blendung sowie 
in dem Umstände, dass der Teufel keine anderen Teufel zu Hfllfe 
mftp Beweise dafür, dass das MSrchen hier »in iusseist entstellter 
und veiblasster Fonn vorliegt* (p. 24Q. Die meisten anderen Va- 
rianten von C haben nicht ^e von N. hervofgefaobenen Mingel. 
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munde, dass, ^wo der Kobold sich gezeigt hat, er nur 
ein Auge mitten auf der Stirn gehabt hat." ^) Ebenso 
wild in Sibbo (c) der Kobold als breitschultrige Gestalt 
mit einem Auge mitten auf der Stim beschrieben. *) Auch 
ausserhalb Finnlands, bei den schwedischen Kolonisten 
im schwedischen Lappland, existirt dieselbe Vorstellung. 
Hier wird der Kobold geschildert als kleiner, dicker alter 
Mann (kort och tjock gubbe) mit einem einzigen grossen 
Auge mitten auf der Stirn. ^ 

Um nun zu entscheiden, ob auch der Hiese des 
ursprünglichen Iß mit dem Stimauge gedacht war, mfissen 
wir die auf die zur Gruppe A gehörigen Varianten von 
Iß znrflckkommen. Auch hier begegnen wir den l)eiden 
verschiedenen Formen der Vorspiegelung. Die Heilung 
der Augen durch eine Salbe oder dergleichen wird ange- 
troffen in der flberwi^nden Anzahl der Varianten: Ita- 
liener Pisa (Nr. 12), Dolopathos (Nr. 20), Galen Islay 
(Nr. 23), Schweden Lappmarken (Nr. 30), Norweger 
Faaberg und Telemarken (Nr. 34, 35), Uttauer (Nr. 48), 
(jrossrassen (Nr. 60), Weissrussen (Nr. 76, 77), I^nen i 
Impilahti und e Laukaa (Nr. 87, 90), Syrjftnen (Nr. 106), 
Türken Altai (Nr. 121). Ausserdem findet sich im nord- 
westlichen Europa von dieser Fassung eine besondere 
Variation, in der dem Riesen vorgespiegelt wird, seine 
Augen wflrden eine Ubematflriiche Sehkraft erlangen, 
wenn er sich Blei hineingiessen Hesse: Vlämen (Nr. 27), 
Schweden Dalsland (Nr. 29), Norweger (Nr. 32), Lappen 
(Nr. 104). Das Einsetzen eines zweiten Auges (resp. von 

1) Nyland. p. 123. 

^ H. S. der Schwed. L., adtget von BjödutiOiii. 
^ Liodholin, p. 14. 
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zwei neuen Augen) treffen wir in folgenden Varianten: 
Italiener Abruzzen (Nr. 10, U), Norweger (Nr. 33), Saga 
von Egil (Nr. 37), Littauer (Nr. 47), Grossrussen (Nr« 
61—^), Kleinrussen (Nr. 64—66, 68), Weissnissen (Nr. 
73), Lappen (Nr. 105), Wotjaken (N. 107). 

In den die Heilung enthaltenden Varianten hat der 
Riese meist zwei Augen, nur in Finnen e Laukaa ist der 
Unhold von Natur einäugig, in (Men Islay, Ltftauer 
Nr. 48, sowie in den beiden weissmssischen (Nr. 76, 
77) und in der syrjänischen Variante auf einem Auge 
•erblindet Wenn er in zwei Varianten (Finnen i Impil. 
Nr. 87 und Tflrken Altai Nr. 121) völlig blind erscheint, 
so ist offenbar eine Entstellung des Märschens eingetre- 
ten, da ja das Giessen des Bleies in die Augen dann 
ganz ttberflflssig ist 

Wo es sich dagegen um die Einsetzung eines neuen 
Auges handelt, ist der Riese natürlich in der Regel einäugig. 
Eine Ausnahme bilden hier nur die drei Varianten Nor- 
w-eger Nr. 33, Saga von Egil ^r. 37), Lappen Nr. 105, 
die mit der voher erwähnten nordwesteuropfiischen Fas- 
sung verwandt sind. Hier lässt sich der Riese seiner 
beiden Augen berauben, um durch das Emsetzen von 
Katzen- oder Zinnaugen in den Stand gesetzt zu werden, 
wundeibare Dinge zu sehen. Das SHmauge tiesitzt der 
Riese nur in den beiden fast identischen italienischen 
Varianten (Nr. 10, 11) und in der wotjakischen Erzäh- 
lung (Nr. 107). Es kommt also weit seltener vor als 
bei 1«. 

Dieser Umstand sowie das tatsächliche Oberwiegen 

der die Augenheilung enthaltenden Varianten legi nun 
den Schluss nahe, dass das Stimauge nicht notwendig 

14 
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zu der ursprQnglichen Fonn von Iß gehörte. Wenn nun 

aber das Vorkomnicn desselben in den erwähnten drei 
Varianten auch durch den Einüuss von la erklärt werden 
kann, so ist dieselbe Erklärung doch nicht angängig für 
die Varianten der Gruppe C. Es bleibt also nur flbrig> 
anzunehmen, dass ganz unabhängig von der Polyphem- 
sage Riesen und, wie wir gesehn haben, auch Kobolde 
in der Volkstradition bald zweiäugig, bald mit dem Stirn- 
äuge gedacht waren, was in ip die Entstehung der beiden 
verschiedenen Fassungen veranlasste. Zur Bestätigung 
dieser Vermutung lässt sich, abgesehn von dem im ersten 
Kapitel über die Kyklopen und oben über den Kobold 
der Schweden m Finnland und Lappland Gesagten, eine 
Reihe von Oberlieferungen anfuhren. 

Zu erwäiiuen seien da zunächst die portugiesischen 
»Olharapos", eine Art von Werwölien, die in der Land- 
schaft Beira Alta als »Menschen verschieden von uns» 
Menschenfresser mit einem einzigen Auge in Mitten des 
Kopfes" geschildert werden. ^) Em andres Beispiel führt 
Nirrop '-^ — nach San Marte, die Artur-Sage (p. 104) — 
an: in der keltischen Erzählung vom »Mädchen aus 
der Quelle" tritt ein furchtbarer Riese mit Stumauge auf,. 

der die wilden Tiere m einem Walde hütet. Übrigens 
bemerkt Nyrop bei dieser Gelegenheit : ,En0jede kaem- 
per forekomme i evrigt ikke sjseldent i folkesagn ligefra 
Indien til Lapland." Nach indischer Volkssage weiss 
Megasthenes von einem einäugigen Volke zu erzählen.^ 



^) Leite de Vasconcellos, Tradifoes populäres de Portugal. Porta 

1882. 

>) Nyrop, p. 245 Atim. 
^ Krek, p. 751. 
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In Sodnissland findet sich bei den Kosaken der Ukraine 
die Tradition, dass die menschenraubenden Tataren ihre 
Gefangenen an ein Volk von Kannibalen mit einem einzi- 
gen Auge au! der Stirn verkauften.^) Dem Hflter der 
wilden Tiere in der keltischen Sage ähnlich ist der wilde 
Mann eines dänischen Märchens, im Waldesdickicbt lebend, 
t>ehaart vom Scbeitei bis zur Sohle, mit einem einzigen 
Auge auf der Stirn. ^ — Von den schwedischen Ansied- 
lern in Lappland berichtet Lindholm, ^'^) dass sie ilire Kie- 
sensagen wahrscheinlich von den Lappen überkommen 
haben, und fügt hinzu, dass in den nach seiner Ansicht 
jüngeren, von den Ansiedlem selbst geschaffenen Bear- 
beitungen dieser Sagen der Riese ein Auge mitten auf der 
Stirn hat, von erschreckender Grösse ist und einen Eisen- 
panzer trflgt. Diese Vorstellung ist wohl kaum so jun- 
gen Datums, wie Lindholm annimmt — 

Bei dem häufigen Vorkommen des Stimauges ist 
die Annahme nicht ohne weiteres von der Hand zu wei- 
sen, dass demselben ursprünglich eine mythologische 
Bedeutung beigewohnt hat In der Einleitung wurde 
bereits hervorgehoben, dass fast alle Forscher, die eine 
mythologische Deuluno; der Polyphemsage versucht haben 
(Grimm, Krek, Jubainville, Cerquand u. a.), darin über- 
einstimmen, dass sie das leuchtende Stimauge für die 
Sonne halten. An Wahrscheinlichkeit gewinnt diese Aus- 
legung besonders durch Kreks und Grimms Hinweise auf 



1) Rtfston, Rinaiaii Folk-Tales, p. 162. Raltton hilt diese Tit- 
ditton fOr einen Rest der von flerodot eiwihnten dqrttiisdien Sage 
von den einäugigen Arimaspen (Herodot IX, 27; vgl. Krek, p. 751). 

^ Grundtvig, Danske Folkecventyr, Nr. 15. 

^ Undholm, p. 11. 
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die Stelle in Hesiods Theogonie (v. 139— 143)i wo die 

stirnäugigen Kyklopen Namens Donner, Blitz und Wet- 
terstrahl als Söhne des Himmels und der Erde dargestellt 
werden, sowie auf das von Pausanias (II, 24, 3) erwähnte 
atte Standbild auf der AkropoKs von Arges, das den Zeus, 
den Gott des Himmels, mit drei Augen, dem normalen 
und einem Stirnauge darstellte. ^) 

Man kann daher die Möglichkeit zugeben, dass das 
Stimauge als Symbol der Sonne ursprflnglich ein Attribut 

des Himmels- oder Sonnengottes gewesen ist. Als aber 
später das Stirnauge auf andere dämonische Wesen, be- 
sonders Riesen, abertragen wurde, ist ohne Zweifel die 
ursprflngliche Bedeutung desselben allmählich in Verges- 
senheit geraten. Es muss daher wohl als verlorne Lie- 
besmüh' bezeichnet werden, in den Vorgängen, aus denen 
sich die Poiyphemsage zusammensetzt, einen mytholo- 
gischen Kern zu suchen. 

Dass gerade I<x, die Blendungsform der eigentlichen 
Poiyphemsage, in den meisten seiner Varianten das Stirn- 
auge, resp. die Einäugigheit des Riesen so treu bewahrt 
hat, muss wohl teilweise dem Umstände zugeschrieben 
werden, dass ein Einäugiger leichter und rascher geblen* 
det werden kann als ein Mann mit zwei Augen. 

Auch zu Iß passt jedoch die Einäugigkeit des Un- 
holdes sowohl als Motivirung ^der Täuschung wie als 
die Blendung erleichternder Umstand, vortrefflich. Im- 
merhin liegt es in der Handlung von 1,:^ begrüiidel, dass 
die Einäugigkeit nicht ganz so überwiegend häufig vor- 
kommt wie in lo. Denn einerseits braucht der getäuschte 



1) Krek, p. 750 u. 757; Grimm, Kl. Sehr., p. 459, 
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Riese in seiner Einfalt den Betrug nicht unmittelbar nach 
der Blendung zu merken (vgl. Nr. 27, 33» 104), andrer- 
seits tritt in den meisten Varianten von Iß (sowohl in 

den zu C gehörigen als auch in den anderen) der Zug 
hinzu, dass der Unhold überredet wird, sich vor der 
Operation festbinden zu lassen. 

In vielen Varianten von C stürmt der Unhold nach 
der Blendung mit dem Gegenstande (Brett, Balken, Tisch 
u. s. w.), an den er festgebunden worden ist, auf dem 
Rücken davon (Nr. 93, 98, 176, 178, 181, 183, 188, 190, 
191, 195, 197, 198, 200, 202, 204, 205, 207, 208, 212, 
214, 215, 218). Dass dieser drastische Zug auch in zwei 
anderen Varianten von Ip (Nr. 12 Italiener Pisa und 
Nr. 35 Norweger Telemarken) vorkommt, scheint für 
seine Ursprünglichkeit oder mindestens sein hohes Alter 
zu sprechen, wenn nicht die Möglichkeit in Betracht ge- 
zogen werden soll, dass die Volksphantasie mehrere Male 
denselben Zug erfunden hat. — 

Die Selbstepisode in der Gruppe C ist, wie an frühe- 
rer Stelle dargelegt wurde, unter dem Einflüsse der 
Gruppe B in die Handlung eingedrungen. Daher ent- 
sprechen denn auch die zum Zwecke der Täuschung des 
Unholdes angenommenen Namen den in B zur Anwen* 
dung kommenden. Auch in der Gruppe C herrscht 
durchaus der Name ^Selbst" oder »Ich selbst" vor, den 
folgende Varianten aufweisen: Finnen Nr. 175—196, 213 ^) 
(b, c, d, e, f, j, k, 1, m), finnl. Schweden Nr. 216, 217 



1) Nr. 213 (1; liegt in korrumpirter Fassung vor, der Mann legt 
sidi hier keinen ineleitenden Namen bei, sondern spiegelt dem Teofel 
voTp tx müsse, wenn der Ouss gelingen solle, tortwOhfend ,Ich selbst* 
sftgen. 
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(c, a), Ehsten Nr. 218, 219, Letten Nr. 221. Analog dem 
»Selbstgetan* der deutschen Versionen von B findet sich 
in mehreren Varianten (Finnen Nr. 197—203, 207—210; 

e, f, h, j) ein ^Itse tein" (Ich tat es selbst) oder „!tse 
panin", ^itse valoin' (ich legte, goss selbst), sowie in 
Nr. 204 j Kitee Jtse tein UnasUmän' (Ich machte selbst 
das Zinnauge). ^) Nur ganz selten kommen jedoch Na- 
men vor, die speziell den finnischen Varianten von B 
entsprechen. ..47^5? päästä' (Befreie nicht) begegnet uns 
nur in Nr. 212 1 Reisj. und ,Oma syy" (Eigene Schuld) 
in Nr. 211 j Liperi; ShnUch lautet in Nr. 205 und 206 
(j) der Name „Oma syy, itse tein.' Das Überwiegen 
der für die nichtünnischen Varianten von B charakteris- 
tischen Namen kann als neuer Beweis dafür gelten, dass 
C nicht in Finnland, sondern wahrscheinlich in Skandi- 
navien entstanden und durch Vermittung der finnländi- 
schen Schweden nach Finnland gelangt ist. 

Zum Schlüsse dieser AusfAhrungen sei es mir ge- 
stattet, die hauptsächlichsten Ergebnisse nodi einmal kuiz 

zusammenzufassen : 

1) Die volkstttmliche Grundform, auf welche die 
homerische Polyphemsage zurückgeht, hat von den bei 
Homer vorkommenden Episoden sowohl I« (die Blen- 
dung des schlafenden Riesen) als auch II (die Flucht 
unter dem Widder), nicht aber die Niemandepisode ent- 
halten. Dagegen hat die dem homerischen Epos fehlende 
Ringepisode (III) entweder einen Teil der volkstamlichen 

^) In Letten Nr. 220 zeigt skh dieselbe koixiimpiiie Fassiuig 
wie in Finnen Nr. 213, nitr dass »Ich selbst* duicli ,W9r tat es? 
ich tat es seWsf ersetzt ist 
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Grundform ausgemacht» oder sie ist in den dieser ent- 
stammenden Varianten frühzeitig hinzugetreten. 

2) Die von mir mit Iß bezeichnete Form der Blen- 
dung, die in vielen Varianten der Sage an Stelle von la 
getreten ist, hat ursprünglich unabhängig von der Poly- 
phemsage sei es als selbständige Erzählung, sei es als 
Teil des Cyclus MR existirt. 

3) Die Niemandepisode, wie sie sich bei Homer 
findet, ist aller Wahrscheinlichkeit nach dem der Gruppe 
B zu Grunde liegenden Märchen entlehnt worden. 

Die Kombination Iß -f- Niemand- oder richtiger Selbst- 
episode, wie sie in der Gruppe C auitritt, ist zu erklären 
als eine verhältnismässig späte durch Vermischung des 
ttrsprUnglichen iß mit Varianten der Gruppe B entstan- 
dene Form. 

4) Das Stiriiau^c des Riesen, das jedenfalls schon 
der Grundform angehört hat, war wohl ursprünglich ein 
die Sonne symbolisirendes Attribut des Himmels- oder 
Sonnengottes. Doch hat diese frühzeitig in Vergessenheit 
geratene mythologische Bedeutung des Stimauges nichts 
mit der Sage im Übrigen zu tun. — 

Die Frage, wo der Ursprungsort der Polyphemsage 
zu suchen sei, ist m vorliegender Abhandlung mehr ge- 
streift als eigentlich behandelt worden, hauptsächlich aus 
dem Grunde, dass eine auch nur einigermassen bestimmte 
Beantwortung dieser Frage kaum möglich ist 

Die bekannte Theorie, welche den Ursprung aller 
Volksmärchen aus Indien ableiten will, findet in diesem 
Falle keinen sachlichen Anhalt. Wenigstens ist es mir 
nicht gelungen, eine indische oder ostasiatische Variante 
der Polyphemsage zu ermitteln. Doch kann die MOg- 
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lichkeit eines orientalischen Ursprungs der Sage nicht 
unbedingt verneint werden. Allerdings ist bei der Be- 
spiechimg der Gruppe A dargelegt worden, dass sowohl 
die Varianten in Tausend und einer Nacht als auch die 
kaukasischen Versionen, jene auf liüerarischem Wege, diese 
durch Vermittlung der griechischen Kolonisten, vom ho- 
merischen Epos beeinflusst worden sind. Andrerseits 
muss aber in Erw&gung gezogen werden, dass die Odys- 
see selbst vermutiich auf kleinasiatisdiem Boden ent- 
standen ist, und daher die Annahme, dass das Aben- 
teuer des Odysseus mit dem Kyklopen auf eine klein- 
asiatische Tradition zurückgeht, mindestens ebensoviel 
Wahrscheinlichkeit fflr sich hat wie die Hypothese, dass 
diese Erzählung aus dem eigentlichen Griechenland 
stammt. 

Dass die Sage ui Europa von Süden nach Nor- 
den gewandert ist, kann aus dem allmählichen Verblas- 
sen und Verschwinden der Ringepisode in den cciitral- 
und nordeuropäischen Varianten geschlossen werden. — 

Unzweifelhaft ist der europäische Ursprung von 1% 
denn die einzige asiatische Variante desselben (Nr. 121 
Türken Altai) stammt ganz offenbar aus dem europäischen 
Russland. 
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Bei Besprechung der Gruppe B ist eine Anzahl 
sich — in der Regel wenigstens — lediglich zwischen 
Menschen abspielender anekdotischer Erzählungen uner- 
wähnt gelassen worden, in denen ein loser Schalk sich 
einen irreführenden Namen beilegt, um ungestraft eine 
Fopperei oder einen Betrug auszuführen. Im Folgenden 
soll ein kurzes Resum^ dieser Erzählungen gegeben wer- 
den, das jedoch keinen Anspruch darauf erhebt, den be- 
sonders auf dem Gebiete des Zotenhaften wohl ungemein 
reichen Stoff zu erschöpfen. 

Die erwähnenswerteste unter diesen Anekdoten ist 
die finnische Erzählung vom Bartfärben oder Bartver- 
golden, da sie noch am meisten Ähnlichkeit mit den Va- 
rianten der Gruppe B (und C) zeigt. 

Die typische Form dieser Erzählung ist folgende: 

Ein Mann, welcher voigietyt, „TOläinen* oder »Täm- 
möinen" (ein solcher) zu heissen, erbietet sich, einem 
wenig intelligenten Herrn den Bart zu vergolden. Der 
Herr muss nun seinen Bart in eine Schale mit sieden- 
dem Teer stecken und einen Tag darin lassen. Der 
Mann hat sich Geld geben lassen, um das nötige Gold 
einzukaufen, und verschwindet damit. Dem Herrn wird 
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schliesslicli die Zeit lang, er geht mit der am Bart kle- 
benden Schale hinaus und fragt alle, die ihm begegnen, 
ob sie .einen solchen* gesehen hatten. Natarlich wird 
ihm die Antwort: »Einen solchen haben wir noch nie 

gesehn." ^) 

Fast identische Varianten sind in Harjavalta (b), 
Kauvatsa (b), Elimä (c), Juva (f), Pariklcala (h), Korpi- 
selkä (i) und Nurmes (j*) aufgezeichnet worden.^ Ent- 
weder soll der Bart vergoldet oder schwarz gefärbt wer- 
den. Einige andere Varianten (f Lemi, h Parikkala, j Toh- 
majärvi, j Värtsilä, j Kitee, j Nurmes) sind insofern be- 
sonders interessant, als die betrogene Person hier nicht 
ein „Herr**, sondern der Teufel ist. Dieser Personen- 
wechsel ist auf den Einiluss von B und C oder auch auf 
die Einwirkung des Cydus MR zurückzufahren, mit wei- 
chem die Variante aus Lemi verbunden auftritt. 

Das Vergolden des Bartes erinnert an das Vergol- 
den der Augen in zwei Varianten von C (Nr. 91, 202). 
Da aber das Augenvergolden eine noch weit barockere 
Idee ist als das Vergolden des Bartes, so halte ich es 
far wahrscheinlich, dass in diesem Falle die Anekdote 
vom Bartvergolden die betreffenden Varianten von C 
beeinflusst hat und nicht umgekehrt 

Die Anelcdote ist jedenfalls aus Russland, dem Lande 
der langen Barte, nach Finnland gewandert. Eine rus- 
sische Variante ist mir zwar mclit bekannt, wohl aber eine 
Uttauische (aus Galbrasten bei Tilsit in Ostpreussen). ^ 



1) H. S. der F. L., aufgez. von IMas, aus Haitola (f). 

2) H. S. der F. L. 

^ Jurkschat, Uttauische Märchen und Erzählungen, Nr. 29, 

p. 62—63. 
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Hier wird von einem an seinem roten Barte leicht kennt- 
lichen jüdischen Schmuggler erzählt, der sich den Bart 
schwarz färben lassen möchte. Ein Mann Namens »Sziö- 
Ids* (ein solcher) erbietet sich, ihm dabei behfllflich zu 

sein. Er bringt einen Tclkr mit siedendem Pech und 
heisst den Juden seinen Bart hineinstecken. — Der Schluss 
der Erzählung ist völlig gleichlautend mit den finnischen 
Varianten. 

Nur in Bezug auf den Namen erinnert an diese 
Geschichte eine sardinische Anekdote,^) in der sich ein 
Diener »Maimiavetevistocosi" (Habt ihr mich je so ge- 
sehn?) nennt Er wird von seinem Herrn schlecht be- 
handelt, zflndet, um sich zu rdchen, das Haus an und 
entflieht. Der Herr läuft voller Wut umher, um ihn zu 
suchen, und fragt alle Leute: „Avete visto Maimiavetevi- 
stocosi?* Man antwortet ihm, dass man ihn noch nie 
so gesehn hat, und er muss unverrichteter Sache heim- 
kehren. — 

Eine andere sehr verbreitete Erzählung ist die von 
dem schlauen Diener, der seinem Herrn, dessen Frau und 
Tochter, sowie den übrigen Dienstboten gegenüber ver- 
schiedene Namen angicbt. Mit Hülfe dieser irreleitenden 
Namen gelingt es ihm, die Tochter zu entführen (oder 
zu verführen)^) und dann der verdienten Strafe zu ent- 
gehen. 



^ MaogOb Novdline popolari Saide, Nr. 7, 94—96. 

z. B. mit Hülfe des Namens Jm Sauce* in dnem franzö- 
sischen Märchen aus der Bretagne (Nyrop, p. 251 nach P. S^billot, 
Contes populaires de la Haute-Bretagne 1880, p. 218). Die Tochter 
ruft „Mamnn mnman, La Sauce me tient.* .C'est que tu as trq) 
mange de poisson ce soir.* 
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Es mögen hier noch folgende Varianten dieser Anek- 
dote angeiührt werden: 

1) Carnoy, La litterature orale de la Picardie, p. 
163—166. Hier sind die Namen: Moi-m^me, Retenez- 
moi par derrite, La Lüne, La Sauce und Le Chat. 

2) Luzel, Contes popiilaires de Basse-Bretagne III 
p. 439 — 442. — Ungefähr dieselben Namen. 

3) Wolf, Deutsche Hausmärchen, p. 426—429. — 
Die Namen sind; Hinkelbrflh, Heute, Gestern und Vor- 
gestern. 

4) Kristensen, Skattegraveren. Kolding 1886. Nr. 
400 (aus Fünen). — Hier erinnert der eine Name an die 
sardinische Erzflhlung, denn dem Planer, seinem Herrn 
gegenober nennt sich der Knecht ,Har du nowsi set 

mej sädden för" (Hast du mich jemals früher so gesehn?). 
Die beiden anderen Namen sind »Den lille hvide kat" 
und .Godt öl og brendevin.* 

Ebenso hat eine andere scherzhafte Erzählung eine 
weite Verbreitung erlangt, nämlich die Anekdote von dem 
schlauen Bettler, der die dumme Bauersfrau (Bauerntoch- 
fer, Bauemsohn) betrügt Beispielsweise sei eine franzö- 
sisch-lothringische Variante mitgeteilt: ^) 

Die Frau fragt ihren Mann, wann der Speck, den 
sie im Hause haben, gegessen werden soll. Der Mann 
antwortet, dass der Speck für «dor^navanf (später) sei. 
Ein vorübergehender Bettler hat diese Worte gehört. 
Wie der Mann aufs Feld gegangen ist, klopft der Bettler 
an und sagt, er sei der .Später.'* Die Frau beeilt sich, 
ihn mit Speck und Wein zu regaliren. 



^) Cosquin, G)ntes populaires de Lorraine 1 p. 238. 
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Cosquin führt zu dieser Erzählung mehrere ifalie* 

nische und deutsche, ferner eine englische, eine rumä- 
nische und eine kroatische Variante an. ^) Die verschie- 
denen Namen des Bettlers sind: Zukunft, Hans Winter» 
der lange Winter, Bedarf, der lange Frühling. 

Auch dem finnischen Volke ist die Geschichte be* 
kannt, es existiren Varianten aus Ruovesi (b), Luopioinen 
(d), Klvijärvi (e), Karstula (e), Rautalampi (f), Suonenjoki 
(f), Karttula (g), Paltamo (m) und dem Gouvernement 
Archangelsk (p).^ — Der Termin zu dem die Speise- 
vorräte aufbewahrt werden, ist meist „Keväänen pitkä 
päivä (der lange Frühlingstag) oder .Julkinen Juhannes* 
(das Johannisfest). Mehrfach hat die Anekdote eine 
schlüpfrige Fortsetzung. — 

Dass auch in den fernsten Gebenden Asiens ähn- 
liche Geschichten wie die oben erwähnten im Schwange 
sind, beweist folgende chinesische Anekdote, die zugleich 
Anklänge an den Cydus MR enthalt:^) 

Ein Diener, der vorgiebt, Glück zu heissen, bietet 
seine Dienste unter drei Bedingungen an: Erstens soll er 
immer hinter seinem Herrn hergehn dürfen, zweitens sein 
Essen unmittelbar nach den Kindern des Hauses bekom- 
men, und drittens stets auf ein ganzes Jahr engagirt sein 
und nur am Neujahrstage entlassen werden dürfen. 

Er geht nun immer hinter seinem Herrn her, auch 
Abends, wenn er die Laterne trägt, sodass sein Herr fast 
im Dunkeln tappen muss. Wie der jüngste Sohn des 



1) Cosquin, p. 240 l 

2) H. S. der F. L. 

^ Tcheng-K!-Tong, Contes populaires chinois. Revue des tradi- 
tions populaires Iii 1888 p. 368 — 369. 
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Herrn von der Mutter gestillt worden ist, verlangt der 

Diener auf Grund des Kontraktes, den Platz des Säug- 
lings einzunehmen. 

Natarlich will der Herr den unl>equemen Diener 
fortscliicken. Am Neujahrsmorgen weckt ihn nun dieser 
mit den Worten: „Herr, Ihr wollt also dieses Jahr ohne 
Glück sein." Der abergläubische Herr iürchtet die üble 
Vorbedeutung und t)ehfllt ihn. — 

Alle diese Erzählungen und Anekdoten sind natür- 
lich unabhängig von dem homerischen Epos und wohl 
auch von der Selbstepisode in der Gruppe B entstan- 
den. Sie beweisen nur, dass die Volksphantasie und 
der Volkshumor an derartigen Wortspielen grossen Ge- 
fallen findet 
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Odyssee IX, Vers 106— 64S in der Übersetzung 
von X H. Voss. ^) 

I^Odysseus erzählt dem Phäakenkönige Alkinoos, der ihn gastlich 
attigenommen hat, sdne Irrfahrten nadi der Zerstörung Trojas). 

Und zum Lande der wilden gesetzelosen Kyklopen 

Kamen wir jetzt, der Riesen, die im Vertraun auf die Götter 

Nimmer pflanzen noch sä'n, und nimmer die Erde beackern. 

Ohne Samen und Pfleg' entkeimen alle Gewächse, 

Weizen und Geiste dem Boden, und edle Räwn, die tragen tio 

Wehl hl geschwollenen Tiauben, und Qottea Regen emlhrt ihn. 

Dort ist weiter Gesetz, noch OffentUdie Versammlung; 

Sondern sie wohnen all* auf den Häuptern hoher Qebhge 

In gehöhleten Felsen, und jeder richtet nach Willkür 

Seine Kinder und Weiber, und kfimmcrt sicii nicht um den andern. 

Gegenüber der Bucht des Kyklopenlandes erstreckt sich, 
Weder nahe noch fem, ein kleines waldichtes Eiland, 
Welches unzttillge Scharen von wilden Ziegen durchstreifen. 
Denn kehi menadilicber Puss durchdringt die verwachsene Wildnis; 
Und nie scheuchet ste dort ein spurender Jiger, der mflhsam 130 
Sich durch den Forst arbeitet, und steile Felsen umklettert 
Nirgends weidet ein Hirt, und nirgends ackert ebi Pflüge; 
Unbesäet liegt und unbeackert das Eiland 
Ewig menschenleer, und nähret nur meckernde Ziegen. 
Denn es gebricht den Kyklopen an rotgeschnäbelten Schiffen, 



1) Die homerische Poljrphemsage war in meiner Arbeit als be- 
kannt vorausgesetzt worden. Der grösseren Übersichtlicbkeit und 
Vollstlndiglieit halber möge jedoch der betreffende Absdinttt der 
Odyssee als Aidiang der Abhandlung beigefügt weiden. 

15 
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Audi ist unter dem Schwärm kein Meister, kundig des Schiffbaus, 

SäiOnget>ordete Sdiiffe zu zimmern, dass sie mit Botsdiafl 

Zu den VOlkcfn der Welt Mnwandelten: wie sich so häufig 

MensdieA aher das Meer in Sdittfen ehiander besudiea; 

Welche die Wildnis bald zu blfOiendeii Auen sich schüfen. lao 

Denn oidit kug ist das Land, und schmückte jegUdie Jatuszeit 

LMngs dos grauen Meeres Gestade winden sich Wiesen, 

Reich an Quellen und Klee. Dort rankten die edelsten Het)en; 

Und leicht pflügte der Pflug, und dicke Saatengeflldc 

Reiften jährlich der Ernte; denn fett ist unten der Boden. 

Und der Hafen so aktaerl Kein Schiff bedarf da der Fessel, 

Weder geworfener Anker, nodi angebundener Seile; 

Soodem es Haft auf den Sand, und ruhet, bis es dem Schiffer 

Weiter za fahren beliebt, und günstige Winde sich heben. 

Oben am Ende der Bucht entrieselt der feisichten Grotte 14S 

Silberbiinkend ein Quell, von Pappelweiden umschattet. 

Allda landeten wir. Ein Gott war unser Geleiter 

Durch die finstere Nacht: wir sahn nicht, wohin wir uns wandten. 

Dickes Dunkel umdrängte die Sciiiff'; es leuchtet' am Himmel 

Weder Mond noch Stern, in schwane Wolken gehfiUei 

Niemand erblickte daher mit seinen Augen dte Insel; 

Selbst die hmgen Wogen, dfe hin ans Ufer sich wllztea. 

Sahen wir nicht, bevor die starken Sdilffe gelandet. 

Und nachdem wir gelandet, da zogen wir nieder die Segel, 

Stiegen dann aus den Schiffen ans krumme Gestade des Meeres, i60 

Schlummerten dort ein wenig, und harrten der heiligen Frühe. 

Als die dämmernde Frühe mit Rosenfingem erwachte, 
Wanderten wir umher, und besahen wundernd das Eiland. 
Und es trieben die Nymphen, Kionlons Uebllclie TOditer, 
Kletternde Ziegen uns hin» zum Sdimause meiner OeHlurten. 
Ellend holten wir Bogen und langgesdiaftete Splesse 
Aus den Schiffen hervor, und in drei Geschwader geordnet 
Schossen wir frisch; und Gott erfreut' uns mit reichlichem Wildbret. 
Zwölf war die Zahl der Schiffe, die mir gehorchten; und jedem 
Teilte das Los neun Ziegen, und zehn erlas ich mir selber. leo 
Also sassen wir dort den Tag, bis die Sonne sicii neigte. 
An der PfiOle des Flebdies und sttssen Weines uns labend. 
Denn noch wir in den Schüfen der rote Wehl nicht versieget, 
Sondern wir hatten genug; denn reichlich sdiOpften wh: alte 
In die Eimer, da wir die Stadt der Kikonen t>eraubten. 
Und wir sahen den Rauch des Kyklopenlandes, und hörten 
Ihre murmelnde Stimm', und die Stimme der Ziegen und Schafe. 
Als die Sonne nun sank, und Dunkel die Erde bededUe, 
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Legten wir uns zum Schlummer am Strande des rauschenden Meeres. 

Als die dämmernde Frühe mit Rosenfingem erwachte» itd 
Klef tdi alle Oefiüuten zur R atov ^ Mt m u diMig, und sigle: 

Bldbt ihr ilbflgea jetzt, Ihr mdiie Heben QefUirleBL 
Ich und meine Genosien wollen ün Sdillfe Mafttier 
Fahren, und Kundschaft holen, was dort für Steitlklie wtihnen: 
Ob unmen5ch!ichc Räuber, und sittenlose Barbaren; 
Oder Diener der Götter, und Freunde des heiligen Gastrechts. 

Also sprach ich, und trat ins Schiff, und befahl den Gefährten, 
Einzusteigen, und schnell die Seile vom Ufer zu lösen. 
Und de traten ins Schiff, und setzten sich hin auf die Blnke, 
Sewen In Reihn und tdilugen die gnue Woge ndt Rudern. uo 

Als wir das nahe Qestid' endchten, sahn wir von ferne 
Eine Felsenhohr am Meer in der Spitze des Landes, 
HochgewOlbt und umschattet mit Lorbeerbäumen. Hier pflegten 
Viele Ziegen und Schafe des Nachts zu ruhen; und ringsum 
War ein hohes Gehege von Felsenstiicken gebauet, 
Von erhabenen Fichten und himmelan wehenden fliehen. 
Allda woliiil' auch an Mann von Riesengrosse, der einsam 
Stets auf entlegene Weiden sie trieb, und nimmer mit andern 
Umghtg, sondem iOr sich auf arg^ Tüdie bedacht war. 
GrässUch gestaltet war das Ungeheuer, wie keiner, t» 
Welchen der Halm ernährt: er glich dem waldichten Giplel 
Hoher Kettengebirge, der einsam vor allen emporsteigt. 

Eilend befahl ich jetzo den übrit^cn lieben Gefährten, 
An dem Gestade zu bleiben, und unser Schiff zu bewahren; 
Und ging selber mit zwölf der Tapfersten, die ich mir auskor, 
Qnen ziegenledemen Schlauch auf der Achsel, voU schwarzes 
Süsses Weines, den mir einst Man», der Sohn Bnanthes, 
Schenirte, der Priester Apdions, der über Ismaros waltet 
Diesen verschoneten wir, und seine Kinder und Gattin, 
Ehrfurchtsvoll; denn er wohnete dort in Phöbos Apollons joo 
Heiligem Schnttenhain. Drum schenkt' er mir köstliche Gatwn: 
Schenkte mir sieben Talente des schöngebildeten Goldes; 
Schenkte mir einen Kelch von lauterem Silber; und endlich 
Schöpit er mir dieses Weines in zwölf gehenkelte KrUge: 
Süss und unverfälscht, ehi Ootteigetraukt Auch wusste 
Keiner der Knecht' im Hause darum, und keine der Migde; 
Nur er selbst, und sein Weib, und die ehuige ScbalbMfin wuasten's. 
Gab er ihn preis, dann füllt' er des süssen funkelnden Weines 
Einen Becher, und goss ihn in zwanzig Bedier voll Wasser. 
Und den schäumenden Kelch umhauchten balsamische Düfte, 310 
OottUcher Kraft: da war es gewiss nicht Freude 2U dursten 1 
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Hiennit füllt' ich den grossen Schlauch, den Ranzen mit Speise; 
Denn mir ahnete schon im Heldengeiste, wir würden 
Einen Mann besuchen, mit grosser Stärke gerüstet, 
Grausam und ungerecht, und durch keine Gesetze gebändigt. 

Eilig wanderten wir zur Höhl' und fanden den Riesen 
Nicht daheim; er weidete schon auf der Weide die Herden. 
Und wir gingen hinein, und besahen wundernd die Höhle. 
Alle Körbe strotzten von Käse; Lämmer und Zicklein 
Drängeten sich in den Ställen, und jede waren besonders 22Q 
Eingesperrt: die Frühling' allein, allein auch die iVlittlem, 
Und die zarten Spätling' allein. Es schwammen in Molken 
Alle Gefässe, die Wannen und Eimer, woriimen er melkte. 
Anfangs baten mich zwar die Freunde mit dringenden Worten, 
Nur von den Käsen zu nehmen, und wegzuschleichen; dann wieder, 
Hurtig zu unserm Schiff aus den Ställen die Lämmer und Zicklein 
Wegzutreiben, und über die salzigen Fluten zu steuern. 
Aber ich hörete nicht; (ach besser, hält' ich gehöret!) 
Um ihn selber zu sehn, und seiner Bewirtung zu harren: 
Ach für meine Gefährten ein unerfreulicher Anblick! jtaD 

Und wir zündeten Feuer, und opferten; nahmen dann selber 
Von den Käsen und assen, und setzten uns voller Erwartung, 
Bis er kam mit der Herd'. Er trug eine mächtige Ladung 
Tiückenes Scheiterholz, das er zum Mahle gespaltet. 
Und in der Höhle stürzt' er es hin; da krachte der Felsen; . 
Und wir erschraken, und flohn in den innersten Winkel der Höhle. 
Aber er trieb in die Kluft die fetten Ziegen und Schafe 
Alle zur Melke herein; die Widder und bärtigen Böcke 
Liess er draussen zurück, im hochummaurten Gehege. 
Hochauf schwenkt' er und setzte das grosse Spund vor den Eingang: 2M 
Fürchterlich gross! die Gespanne von zweiundzwanzig starken 
Und vierrädrigen Wagen, sie schleppten ihn nicht von der Stelle, 
Jenen gewaltigen Fels, den das Ungeheuer emporhub. 
Jetzo sass er, und melkte die Schaf und meckernden Ziegen 
Nach der Ordnung, und legte den Müttern die Säugling' ans Euter; 
Liess von der weissen Milch die Hälfte gerinnen, und setzte 
Sie zum Trocknen hinweg in dichtgeflochtenen Kört>en; 
Und die andere Hälfte verwahrt* er in weiten Gefässen, 
Dass er beim Abendschmause den Durst mit dem Tranke sich löschte. 
Und nachdem er seine Geschäft' in Eile verrichtet, 28O 
Zündet' er Feuer an, und sah uns stehen, und fragte: 

Fremdlinge, sagt, wer seid ihr? Von wannen trägt euch die Woge? 
Habt ihr wo ein Gewerb*, oder schweift ihr ohne Bestimmung 
Hin und her auf der See: wie küstenumirrende Räuber, 
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Die Ihr Leb€n verachten, um fremden Völkern zu schaden? 

Also sprach der Kyklop. Uns brach das Herz vor Entsetzen 
Obef du saiihe QebcfiU, und das sdieiUBliche Ung^euer. 
Deonodi cnnaiinf ich midi, tud gab ihn dieses zur Antwort: 

Griechen sind wir, und kommen von Tiojas fernem Gestade, 
Ober das grosse Meer von mancherlei Stfifmen geschleudert. 3G0 
Als wir ins Vritcrlmd hinsteuerten: andere Fahrten, 
Andere Bahnen verhängt' uns Kronions waltende Vorsicht! 
Siehe wir preisen uns Völker von Atreus' Solm Agamemnon, 
Welchen der grösste Ruhm itzt unter dem Himmel verherrlicht. 
Weil er die mächtige Stadt und so viele Völker vertilgt hat! 
Jetzo fallen wir dir zu Füssen, und flehen hi Demut: 
Reich* uns efaie geringe Bewirtung, oder ein andres 
Kleines Geschenk, wie man gewQhnlicfa den Fremdlinge anbeut! 
Scheue doch, Bester, die Götter! Wir Armen flehn dir um HUfe! 
Und ein Rächer Ist Zeus den hilfeflehenden Fremden, 270 
Zciis der Gastliche, welcher die heiligen Gäste geleitet! 

Also sprach ich; und drauf versetzte der (Grausame Wutrich: 
Fremdling, du bist ein Narr, oder kominst auch ferne von hinnen 1 
Mir befiehlst du, die Götter zu fürchten, die Götter zu ehren? 
Wir Kyklopen kflmmem.uns nicht um den K<Jnig des fihnmels. 
Noch um die seligen Qfltter; denn wir afaid besser, als jene! 
Nimmer verschon' ich euer aus Furcht vor der Radie Kfonlons, 
Dein und deiner Gesellen, wofern es mir selbst nicht gdflstetl 
Sage mir an: wo bist du mit deinem Schiffe gelandet? 
Irgendwo in der Fern', oder nahe? damit ich es wisse! no 

Also sprach er voll Tück'; allein ich kannte dergleichen. 
Eiiend erwidert' ich ihm die schlauersonnenen Wörte: 

Adi mehi Schiff hat der ErderschOtterer Poseidaon 
Mir an den Klippen zerschmettert, faidem er ans achroffe Gestade 
Eures Landes es wart und der Sturm aus dem Meer es verfolgte! 
Ich nur und diese Gefährten entflohn dem SchreckenverhängnisI 

Also sprach ich; und nichts versetzte der grausame Wütrich! 
Sondern fuhr anf, und streckte nach meinen Gefährten die Händ' aus, 
Deren er zwcen anpackt', und wie junge Hund' auf den Boden 
Schmetterte: blutig entspritzt' ihr Gehirn, und netzte den Boden. 290 
Dann zerstückt' er sie Glied für Glied, und tischte den Schmaus auf, 
Schluckte darein, wie ein L«t des Felsengcbirgs, und verschmähte 
Weder Eüigeweide, noch die markichten Knodien. 
Weinend eriiuben wir die fttnde xam Vater Kionkm, 
Als wir den Jammer sahn, und ataiies Entsetzen ergriff uns. 
Doch kaum hatte der Riese den grossen Wanst sich gestopfet 
Mit dem Ftasse von Menschenfleisch und dem lauteren MUchtrunk; 
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Siehe da lag er im f eis weithingestreckt bei dem Viehe. 

Jetzo stieg der Gedank' fn meitie zOineiide Seck: 

Niher zu gehn, das gesdiUffene Schwert von der Halte zu relssen, aoo 

Und Ihm die Biust zu duidignben, wo Zweicfafell und Leber steh tieSen, 

MH nachbohrender Faust; doch ein andrer Gedanke verdrängt Üm, 
Denn so hfltt' ich uns selbst dem schreddichen Tode geopleit: 
Unsere Hände vermochten ja nicht von der hohen Pforte 
Abzuwälzen den mächtigen Fels, den der Riese davorschob. 
Drum erwarteten wir mit Seufzen die heilige Frühe. 

Als die dämmernde i^ruhe mit Rosenfingem erwachte, 
Zfludet* er Feuer an, und melkte dte Ziegen und Schale 
Nadi der Ordnung, und legte den Mattem dte Säugling' ana Euter. 
Und nachdem er aefaie Oeschlft* In Efle veniditet, sio 
Packt' er abermal Zween, und tischte die Stücke zum Schmaus auf. 
Nach dem Frühstück trieb er die feiste Herd' aus der Höhle. 
Spielend enthob er die Last des grossen Spundes, und spielend 
Setzt* er sie vor, als setzt' er auf seinen Köcher den Dedcel. 
Und nun trieb der Kyklop mit gellendem Pfeifen die Herde 
Auf das Gebtrg'. Idi blkb in der Höhle mit tausend Entwürfen, 
Rache zu üben, wenn mir AQiene Hille gewflirte. 
Aber von aUen EntwOrien gefiel mir dieser am besten. 

Neben dem Stalle lag des Kyklopen gewaltige Kente, 
Grün, aus OUvenholze gehaun. Zum kflnftlgen Stabe m 
Dorrte sie hier an der Wand, und kam uns vor nach dem Ansehn, 
Wie der ragende Mast des z wa n zi grudrichtc n Lastschiffs, 
Welches mit breitem Bauch auf dem grossen Wasser dahinfahrt: 
Diesem schien sie an Läng', und diesem an Dicke zu gleidien. 
Und ich haute davon, soviel die Klafter umspannet 
Reldite metaien Oeiihrten den Pfahl, und hfess ihn mir glitten; 
Und ste schabten Ihn glatt ich selber schlifte dte Spitze, 
Oben, und härtete sie in der lodernden Flamme des Feuers. 
Drauf verbarg ich den Knittel bedaditsam unter dem Miste, 
Welcher dick und breit durch die ganze Höhle gesät war aao 
Jetzo befahl ich den andern, durchs heilige Los zu entscheiden. 
Wer sich wagen sollte, mit mir den gehobenen Knittel 
Jenem ins Auge zu drehn, sobald ihn der Schlummer befiele. 
Und es traf gerade das Los, die ich heimlich mir wünschte, 
>^er von meinen Gefährten; ich selbst war der fünfte mit Ihnen. 

Und am Abende kam er mit seiner gemisteten Heide, 
Und trieb schnell fai die weite Kluft dte Ziegen und Schafe, 
Mütter und Böcke zugleich, und Hess nichts draussen im Vcfhof: 
Weil er etwas besorgt*, oder Gott es also geordnet. 
Hochaui schwenkt' er und setzte das grosse Spund vor den Eingang. MO 



m 

Und nun sass er, und melkte die Schai' und meckernden Ziegen 

Nadi der Ordnung, und legte den Mflttem die Säugling' ans Euter. 

Und nadiden er sdiie Oesditft' in EOe venichtet, 

P^t' er abenaal Zween, vml tischte die Stocke lum Scfanuut anf. 

Jetzo tnt ich nlher, und sagte zu dem Kyklopen, 

Einen hfllzemen Becher voll schwarzes Weines in Händen: 

NJmm, Kyklop, und trink eins; auf Mcn5chcnfleisch ist der Wein gutl 
Dass du doch lernst, welch ein Trunk in unserem Schiffe n^tel 
Diesen rettet' ich dir zum Opfer, damit du ert>armend 
Heim mich sendetest. Aber du wütest ja ganz unerträglich! 350 
BOset Mann, wer whd dich hinfort von den Erdebewofanera 
Wieder besndien wollen? Du liast nicbt bilUg gefaandeltl 

Also spiadi idi. Er nahm nnd tianlc, nnd sdnneckte gewaltig 
Nach dem süssen Getränk, und bat nodi einmal zu füllen: 

Lieber, schenk mir noch eins, und sage mir gleich, wie du faeissest* 
Dass ich dich wieder bewirf, und deine Seele sich lat>el 
Wiss, auch uns Kyklopen gebiert die fruchtbare Erde 
Wein in geschwollenen Trauben, und Gottes Regen ernährt ihn. 
Aber der ist ein Saft von Ambrosia uder von Nektar! 

Also sprach er; ich biadit' ihm von neuem des htnkehiden Weines. 
Drehnal sdienlit* ich Ihm voU. und dreimal leerte der Dumme. asi 
Aber da jetao der geistige Traute hi das Hbn des Kyklopen 
Stieg; da schmeichelt' ich ihm mit glatten Worten, und sagte: 

Meinen berühmten Namen, Kyklc^? Du sollst ihn erfahren. 
Aber vergiss mir auch nicht die Bewirtung, die du verhiessestl 
Niemand ist mein Name; denn Niemand nennen mich alle. 
Meine Mutter, mein Vater, und alle meine Gesellen. 

Also sprach ich; und draut versetzte der grausame Wütrich: 
Niemand wfll ich zuletzt nach seinen Gesellen verzehren; 
Alle die andern zuvorl Dies sei die veitieissne Bewirtung I m 

Spiadi's, und streckte sidi hin, fiel rücklings und lag mit gesenktem 
Feistem Nacken im Staub; und der allgewaltige Schlummer 
Oberwältiget' ihn: dem Rachen entstürzten mit Weine 
Stücke von Menschenfleisch, die der schnarchende Trunkenbold ausbradl. 

Und nun hielt ich die Spitze des Knittels in glimmende Asdie« 
Bis sie Feuer fing, und stärkte mit herzhaften Worten 
Meine Gefährten, dass keiner sich feig' im Winkel verkröche. 
Aber da eben jetio der Olbauniknittel im Feuer 
Drohte zu tuennen, so grfln er auch war, und fttfditeiliGh glahte; 
Zog ich ihn eilend zurlick aus dem Feuer, und meine Qelttulen aw 
Standen um mich; und ein Himmlischer haudit uns Mut in die Sede. 
Und sie fassten den fitzen OUvenknittcI, und stiessen 
Ihn dem i^yktopen ins Aug', und ich, üi die Höhe mich reckend. 
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Drehete. Wie wenn ein Mann, den Bohrer lenkend, ein Schiffholz 

Bohrt; <fle Unteren 2idu in beiden Eiiden des Rlemem, 

Wlibeln ihn hin und her; und er flieget in dringoider Eüe: 

Also hielten auch wir in das Auge den i^Olienden Knltldp 

Drehten, und heisses Blut umqnoU die dringende Sfiitie. 

Alle Wimpern und Augenborsten versengte die Lohe 

Seines entflammten Sterns: es prasselten brennend die Wurzeln. aso 

Wie wenn ein kluger Scliniicd die i^olzaxt oder das Schlichtbeil 

Aus der Ess' in den küiilcnden Trog, der sprudelnd emporbraust. 

Wirft und härtet; denn dieses ersetzt die Kräfte des Eisens: 

Also zisdite das Aug' um die feurige Spitse des Olbiands. 

Pflithlefllch heult* er auf, dsas ringa die dumpfige Kluft scholl. 

Und wir cfsduaken und flohn in den innersten Winkel. Doch jener 

Riss aus dem Auge den Knlttd, ndt vielem Blute besuddt» 

Schleudert' ihn ferne von danncn mit ungebärdigem Grinnne; 

Und nun ruft er mit Zctcrcrehrüll den andern Kyklopen, 

Welche ringsum die Kiürte des stürmischen hclscn bewohnten. 400 

Und sie vernahmen das Bröllen, und drängten sicii dortiier und daher, 

Standen rund um die Höhl', und fragten, was ilm betrübte: 

Was gesduh dir fOr Leid, Polypheraos, dass du so brflUtest 
Durch die ambrosische Nacht, und uns vom Schlummer erwedrtest? 
Raubt der Steifaiichen efaier dir deine Zieg^ und Schale? 
Oder wflfgt man dich selbst, arglistig oder gewaltsam? 

Ihnen erwiderte drauf aus der Felsenkluft Polyphemos: 
Niemand würgt mich, ihr Freund', ar^rüstig! und keiner gewaltsam! 

Drauf antworteten sie, und schrien die geflügelten Worte : 
Wenn dir denn keiner Gewalt anthut in der einsamen Hulile; 410 
Gegen Schmerzen, die ^eus dir schickt, ist kein anderes Mittel: 
Fldie zu dehieni Vater, dem MeeibdieRSdier Poseidon I 

Also sduien sie, und gingen. Mir lachte die Seele vor Freude, 
Dass sie mefai fslscher Mame gtetiusdit und mefai AtefOicfaer Ehifsll. 
Aber ächzend vor Qual, mit jammervollem Qewinsel 
Tappte der blinde Kyklop, und nahm den Stein von der Pforte, 
Setzte sich dann in die Pforte, mit ausgebreiteten Händen, 
Tastend, ob nicht vielleicht mit den Schafen einer entwischte. 
So einfältig hielt mich in seinem Herzen der Riese. 
Aber ich saim umlier, dass sicherste Mittel zu finden, 490 
Wie idi meine Qeflhrten und midi von dem schreddictaen Tode 
i^eüete. Tausend Entwfirf und Listen wurden ersonnen; 
Denn es galt das Leben; und fOrchteriidi drang die Eiitadieidungt, 
Doch von allen Entworfen gefiel mh dieser am besten. 

Seine Widder waren sehr feist, dickbuschiditer Vliessc, 
Gross und stattlich von Wudis, mit iHrauner Wolle bekleidet 
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Oiese band ich geheim mit schwanken Ruten zusammen, 

Wo der Kyklop auf sdiUei, dass gottlose Ungeheuer! 

Diei waä diel: der initlelste Bock trug einen der Minner, 

Und swecn gingen beiber, und sdiimtten meine Oefüirten. 4» 

Also trogen Jeglldien Mann did Widder. Idi selber 

Wählte mir einen Bock, den trefflichsten unter der Herde. 

Diesen ergriff ich schnell beim Rücken, wSIzte mich nieder 

Unter den wollichtcn Bauch, und lag mit duldendem Heczen, 

Btide Hände fest irn Gekräusel der Flocken verwiclcelt 

Also erwarteten wir mit Seufzen die heilige Frühe. 

Als die dimmernde Frühe mit Rosenfingem erwadite. 
Eilten die Minner der Heide mit Ungealfflni anf die Weide. 
Alter es biflkten am Stük die ongemdklen Mütter; 
Denn die Euter stratsten von Milch. Der gnmsame Wiltridi 440 
S^ss von Sdmierzen gefoltert, und tastete sorgsam die Rücken 
Aller steigenden Widder, und ahnete nicht in der Dummheit, 
Dass ich sie unter die Brust der wollichten Böcke gebunden. 
Langsam kilgte nun der übrigen Herde mein Widder, 
Schwerl)eladen mit Wolle, und raii, der mancherlei dachte. 
Stieidielnd betaatet' andi ihn das Ungeheuer, und sagte : 

Sttsaea Boduhen, vte gdifa? t>a konmut ndetat ans der Hoide?. 
Ei du pflegst mir ^ amat nidit iilnter der Hade tu blelbenl 
Trabst ja so hurtig voran, und pflückst dir zuerst auf der Weide 
GrMschen und Blümelein; eilst auch zuerst in die Wellen der Flüsse; 450 
Trachtest auch immer zuerst in den Stall zu kommen des Abends 1 
Nun der letzte von allen? Ach geht dir etwa das Auge 
Deines Herrn so nah'? Der Bösewicht hat mir's entrissen, 
Er samt seinem Gesindel, indem er mit Wein mich berauschte, 
Niemandl Idi mein', er lat mir noch nIdit dem Verderben entrooneit 
^ilticat du nur Gedanken wie ich« «id verrtOndest die Spiacbe; 
Dass da mir sagtest, wo-|iner vor -meiner Stlike sidi bbibiigtt 
Ha auf den Boden geschmettert, wie sollte sein Hirn durdi die Hflhie 
Hichin und dnhin zerspritzen! Wie würde mein Herz von dem Jaouner 
Sich erlaben, den mir der Taugenicht machte, der Niemand! >400, 

Also sprach er, und Hess den Widder von sich hinausgehn. 
Als wir uns von der Höhl und dem Hot' ein wenig entfernet, 
Madit* ich zaeist vom Widder mich los, und Idate die andern. 
Ellend trieben wir jetao die woUgemlsleten grossen 
Hodigeschenkelten Bödie duvdi mandieriei KrOmmen zum Schiffe. 
Uid mit herzlicher Freud' empfingen die lieben Gefährten 
Uns Entflohne des Todes, und klagten schluchzend die andern. 
Aber ich Hess es nicht zu; ich deutete jedem mit Blicken,' 
Nicht zu weinen; befahl dann, die schöne wollicbte Herde 

15* 
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Hurtig ins Schiff zu werfen, und über die Wogen zu steuern. 470 
Und sie traten ins Schiff, nad setzten sich hin auf die Binice. 
Susen in Mm. und idiinfen die graue Woge mit Rvdem. 
Als leb so weit nun war, wie die Sttmme des Menden edttUet» 

Da begann Ich, nad rief dem Kyldopen mit sdrniihendea Wartm: 
Ha, Kyklope, so recht I Nicht eines Feigen Qetthrten 

Hast du, wütiger Riw*, in der dunkeln Höh!« gefressenl 
l^nge hattest du das mit deinen Sünden verschuldet! 
Grausamer, weil du die Gäste nicht scheutest in deiner Behausung 
Aufzusdiludien; dxum stiaite didi Zeus und die übrigen GOtter! 

Abo lief idL Noch wtteader toMe der bHnde Kyklope, 480 
IQSS nenuner wn mn tien inpsei nee MMen ucnngesi» 

Nieder, und wenig gefddl, so tief er dte Spttfe des Steoeit. 

Hoch auf wogte das Meer von dem stOrzenden Felsen, und piOtEiich 
Raffte mit Ungestöm der strudelnde Sdiwal! der Gewisser, 
Landwärts flutend, das Schiff, und warf es zurück an das Ufer. 
Aber ich nahm mit den Händen geschwind eine mächtige Stange, 
Stless es vom Land', und trieb und emudmete meine Gefährten, 
iftntlg die Ruder n m^pent dess* wir dem Veideibeft cntoOmien» * 
Deutend nnd flkkend; sie flogen ans Weik» und mdf rtw i tendiend» 490 

Als wir nun dofipclt sn «dt in das hohe Meer uns gerettet. 
Siehe di itaf kh wn neuem dem Wüterich. Aber die Freunde 
Sprangen umher, und schwelgten mich alle mit freundlichen Worten: 

Waghals! willst du noch mehr den grausamen Riesen eri>ittem. 
Welcher mit seinem Geschoss in die See hinspielet, und et>en 
Wieder ans Ufer uns warf, wo Tod und Verdeiben uns drohte? 
Hitt* er von dir nur efai Wort, nur deine Stimme vcnMmmen; 
WeinllCh mit dnsm feeddendeilen Fels hItt* er onesce Sdühkl 
Samt den Bellien des Mnchelltl ErveisMtsichaafs Sdüendemt 

Aber sie strebten umsonst, mein edles Herz zu bewegen. 
Und idi rief dem Kyklopen von neuem mit zflmender Seele: 

Hör, Kyklope! Sollte dich einst von den stefWichen Mensdien 
Jemand {ragen, wer dir dein Auge so schindlldi geblendet; 
Sag* ihm: Odysscus, der Sohn Laertes, der Stidteverwüster, 
Der in ithal^a wohnt, der hat mein Auge geblendetl 

Also rief ich ihm ai; und beulend gsb er nif Anlwoit: 
Weh fflirl es trifft midi Jetm ein lingstmkltaideles Scttdcssli 
Hier war einst ein Prophet, ein Mann von Schönheit und O ffl see , 
Telemos, Eurymos' Sohn, bekannt mit den Zeidien der Zukunft^ 
Und bis ins Alter beschäftigt, sie uns Kyklopen zu deuten; SIO 
Der weissagte mir alles, was jetzt nach Jahren erfüllt wird: 
Durch Odysseus' Hände wUrd' ich mein Auge verlieren. 



Dlgitlzed by Google 



241 



Doch ePA'a rtet' ich immer, ein grosser und stattlicher Riese 

Würde mich hier besuchen, mit grosser SüUke gerüstet! 

Und mm kommt to du Ding, so da dcnder Wicht» fo dn Wekhiing. 

Und veriMomt mir das Auge, nididem er mit Wdn mich beraiudietl 

Komm doch her, Odyweusl Ich wtU dkb hcfiUdi bcwirtmi. 

Und dir ein sicher Qddt vom hohen PMddon vcftChaffen. 

Denn Ich bin sein Söhn, und rühmend nennt er sich Vater! 

Dieser kann mich auch hellen, wenn's ihm gelüstet; Icein andrer s» 

Unter den seligen Göttern, nocli unter den sterblichen Menschenl 

Also sprach der Kyklop! ich gab ihm dieses zur Antwort: 
Könnt' idi nur so gewiss auch deines Geistes und Let>ens 
Dich entledigen, und bt die Sdiattemniimniifui seodeo. 
Als ddn Auge eelfaet der hdie Pioiddm nktat hdldl 

Also spradi idi. Da streclct' er onpor zum stemiditen ffimmd 
Sdne Ittnd', und flehte dem Meert)eherrscher Poseidon: 

Höre mich, Erdumgürter, du bl8uHchge!ocl<ter Poseidon, 
Bin ich wirklich dein Sohn, und nennst du rühmend dich Vaterl 
Gleb, dass Odysseuä, der Sohn Laertes, der Stüdteverwüster, sao 
Der in ithaka wohnt, nicht wiederlcebre zur Heimatt 
Oder ward ihm bestimmt, die Freunde wiederzusehen^ 
Und lein ptldiUgei Htot, md seiner Vfeter Oefltde; 
Lue ihn splt, nnfl^Hlddich. und ohne Oetthrtcn, zur Heimat 
Kehren mrf fremdem Schiff, und Elend finden im Hauset 

Also sprach er flehend; ihn hOrte der BUulldigelockte. 
Und nun hub er von neuem noch einen grosseren Fels auf, 
Schwung ihn im Wirbel, und warf mit unermesslicher Stüdce. 
Aber er fiel diesseits des blaugeschnäbelten Schiffes 
Nieder, und wen^ gefeiüt, so traf er die Spitze des Steuers. mo 
Hodmnf wogte das Meer ?oa den stflanden Fdsen; und vemrlrts 
Tileben dk Flöten das Schiff, and warfen es an das Gestade. 

Also eneiGhten wir des EUands Bocht, wo die andern 
Schflngebordeten Schiffe betaammen nditen, oml flagsum 
Tnniend die Fievnde sassen, mid nns besllndig erwartend. 
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